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Kapitel 1

Der Geruch des Todes hing in der Luft. In den unterirdischen Gängen verströmten Dampfschalen das Aroma von Eukalyptus und Rosmarin, doch den Tod konnten sie nicht überdecken. An den Geruch gewöhnte man sich nie, egal, wie lange man schon hier unten umherirrte. Leah führte ihre Kompanie seit zwei Tagen durch die Tunnel. Die anderen Soldatinnen und Soldaten schlurften und murrten seit Stunden, und auch Leahs Bewegungen wurden in der stickigen Luft schwerfälliger. Sie ließ sich zurückfallen, bis sie außer Sichtweite war, nahm ihren Helm ab und träufelte zwei Tropfen Pfefferminzöl auf das Seidentuch, das sie sich um Mund und Nase gebunden hatte. Der Stoff verbarg nicht nur ihr Gesicht und ließ ihre Stimme dunkler klingen, sondern klärte ihre Atemwege und Gedanken. Sie brauchte alle Konzentration, die sie aufbringen konnte, um ihre Leute heil durch diesen Einsatz zu bringen.

Sie erinnerte sich an diesen Tunnel. Zwei Abzweigungen zuvor war der gepflasterte Boden in gestampfte Erde übergegangen. Erde. Die Krankenstationen des Alverreiches waren berüchtigt für ihre labyrinthartigen Tunnel, doch hier, wo Stein in Erde überging, hatte niemand etwas zu suchen. Hierhin verirrten sich keine respektablen Bewohner des Reiches, weder Alveronen noch Menschen. Nur diejenigen, die ihre Taten vor dem Licht der Sonne verbergen mussten, suchten Zuflucht in den unterirdischen Gängen. Wie die menschlichen Heilerinnen und Heiler.

Kein Alverone würde freiwillig einen anderen Alveronen oder gar Menschen berühren, doch für Heiler war dies Teil ihres Berufes. Wenn sie ihre Kindheit hinter sich gelassen hatten und den Alveronen nicht mehr im Hain dienen konnten, lebten sie unter der Erde und pflegten Menschenkinder – oder begleiteten beim Sterben. Die alveronischen Gesetze duldeten Berührungen unter den Menschen, obwohl solche Taten unter Alveronen streng bestraft wurden. Doch wenn Heiler sich an Alveronen vergriffen, mussten sie mit der vollen Härte des Gesetzes rechnen. Spezialeinheiten wie Leahs Kompanie waren dazu ausgebildet, sich für die Verteidigung der öffentlichen Ordnung in Gebiete des Reiches vorzuwagen, in die kein Alverone jemals einen Fuß setzen sollte.

Rasch verbarg Leah ihr blondes Haar erneut unter dem Helm. Frauen waren in den Rechtsberufen keine Seltenheit, doch Weidengeborene wie sie würden nicht einmal als Fußsoldat eingeschworen werden. Ihr einziges Glück im Leben war es, dass ihre Mutter sie seit ihrer Geburt als Junge präsentiert hatte und somit die Weide als Geburtsbaum keine Schande darstellte. Ihr Geschlecht konnte sie leicht verbergen – mehrere Lagen Kleidung, eine verstellte Stimme – doch ihr Geburtsbaum würde sie verraten. Leah musste alles daran setzen, dass ihr Geheimnis gewahrt blieb.

Sie rückte den Helm zurecht und schloss zu ihrer Kompanie auf. Sie setzte sich an die Spitze des Trupps, und man schien neuen Mut zu fassen. Leah hatte noch nie eine Kompanie in den unterirdischen Gängen verloren, und die Leute vertrauten ihrer Führung. Zumindest, solange sie nicht wussten, dass sich hinter dem Namen »Weidenritter« eine Frau verbarg.

»Weidenritter, wie weit ist es noch?«

Leah drehte sich um. Einer der Männer lehnte an der Wand. Ihm schien es egal zu sein, dass die Erde dunkle Spuren auf seiner Kleidung hinterließ. Er trat von der Wand weg, um seinen Helm abzunehmen, und taumelte. Leah sprang auf ihn zu, packte ihn bei der Jacke und hielt ihn aufrecht, während er nach der stützenden Wand tastete. Der Mann blinzelte, als Schweiß in seine Augen rann. Er riss sein Tuch vom Gesicht und tupfte sich über Stirn und Wangen. Er atmete schwer. »Verdammt heiß hier unten«, stöhnte er. »Ich wünschte, wir könnten uns weniger bedecken … Wenigstens auf Jacke und Handschuhe werden wir doch verzichten können, oder, Weidenritter?«

Leah zog die Augenbrauen hoch. Solche Gedanken durften nicht einmal gedacht, geschweige denn ausgesprochen werden. Wäre der Eichenfürst nicht ein vorzüglicher Kämpfer, hätte sie ihn längst aus der Kompanie ausgeschlossen. »Und mit bloßen Händen Erde berühren? Ich glaube nicht. Außerdem … Hättest du keine Jacke angehabt, hätte ich dich fallen gelassen, das ist dir doch hoffentlich klar? Wir müssen sicherstellen, dass wir uns im Notfall unterstützen können, doch ich würde von niemandem verlangen, die unbedeckte Haut eines Kameraden zu berühren. Für die Einhaltung der Gesetze im Einsatz zu sein, heißt nicht, dass wir sie brechen dürfen. Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Und wenn wir es vorleben, wird es irgendwann nicht mehr nötig sein, Menschen oder Alveronen wegen unerlaubter Berührungen zu bestrafen.«

»Das wird niemals eintreten«, erwiderte der Eichenfürst. »Wie lange arbeitet Ihr schon als Gesetzeshüter, Weidenritter? Zehn Jahre bestimmt. Haben die Verbrechen seitdem abgenommen?«

Bevor Leah antworten konnte, zischte die Apfelgräfin: »Die verdammten Heiler. Wenn die nicht ständig das Gesetz brechen würden, müssten wir uns nicht hier unten herumtreiben wie dreckige Menschen.«

»Reiß dich zusammen«, fuhr Leah sie an. »Ohne Heiler würden uns die wenigen Menschen, die wir noch haben, zu früh wegsterben.«

»Ich hätte nichts dagegen. Es würde uns einiges an Arbeit ersparen.«

Leah hatte nie daran gezweifelt, dass die Apfelgräfin eine Wäscherin war, und solche Aussagen bestätigten ihre Gedanken. Die »Waschungen« waren seit über zwanzig Jahren offiziell verboten, und doch gab es immer noch Alveronen, die das Alverreich gewaltsam von unliebsamen Personen wie Menschen »säubern« wollten. Oder Schamanen, falls die Gerüchte stimmten und Schamanen nicht nur Märchengestalten waren, die kleine Kinder erschrecken sollten. Sahen die Wäscher denn nur die Unterschiede ihrer Völker, nicht die Gemeinsamkeiten? Waren sie so blind? Alveronen und Menschen waren sich äußerst ähnlich, mit bloßem Auge nicht zu unterscheiden, und daher hielt sich hartnäckig der Glaube, dass Alveronen von Menschen abstammten. Angeblich hatten sich einst Menschen in die Wälder zurückgezogen und im Bestreben danach, mit der Natur gänzlich zu verschmelzen, ihre Körperlichkeit mehr und mehr verleugnet, bis sie zum Baumvolk der Alveronen wurden. Doch wenn Menschen und Alveronen aus dem gleichen Volk stammten, wie die Schamanen es lehrten – wen bekämpften die Wäscher dann?

Leah wollte die Apfelgräfin zurechtweisen, doch sie durfte nicht den Anschein erwecken, als glaubte sie an die Legenden der Schamanen. »Wir brauchen Menschenkinder für den Hain, und die Erwachsenen sind billige Arbeiter. Solange Alveronen nicht die niederen Arbeiten ausführen wollen, müssen wir wohl oder übel mit den Menschen auskommen. Das heißt natürlich nicht, dass sie alveronische Gesetze brechen dürfen.« Sie hob den Helm auf, der auf den Boden gefallen war, und reichte ihn dem Eichenfürsten. »Los jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir die Verbrecher auf frischer Tat ertappen wollen.«

Sie bogen um eine weitere Ecke, dann noch eine … Leah hielt ihre Hand nach oben, ein Signal für die Kompanie, stehenzubleiben. Sie ging langsam weiter und winkte ihre Leute zu sich heran. Hinter der nächsten Biegung befand sich eine Gittertür, die so aussah, als würde sie bei der leisesten Bewegung quietschen. Sie geräuschlos zu öffnen, sollte dennoch kein Problem darstellen, denn die Apfelgräfin, die Holunderfürstin und der Lindengraf waren der Metallmagie mächtig. Ein leiser Luftzug hinter ihr, und die Tür schwang geräuschlos auf.

Leah nickte zufrieden. Fast geschafft. Sie war schon einmal hier gewesen, und wenn sie sich recht erinnerte, trennte nur eine schwere Holztür sie von dem Ort des Verbrechens. Leah richtete den Kragen ihrer Jacke auf, überprüfte den Sitz des Tuches um ihren Mund und zog die Handschuhe zurecht. Kein Risiko eingehen. Keine Berührungen, und seien sie noch so flüchtig und unbeabsichtigt.

Die Kompanie näherte sich der Tür, die nur angelehnt war. Leah lauschte, doch von drinnen kamen keine Geräusche. Gar keine? Sie trat näher. Leises Atmen, sonst nichts. Dort drin war jemand, und sie würden diesen Jemand in wenigen Augenblicken festnehmen müssen. Leah zog ihr Schwert, trat an die Tür heran und legte ihre Hand auf das Holz. Sie drückte vorsichtig. Der schwache Luftzug brachte einen Ton hervor, der entfernt an eine Harfe erinnerte. Leah blinzelte. Konzentrieren. Nicht ablenken lassen.

Im Zimmer herrschte die gleiche Düsternis wie auf den Gängen. Flackerndes Kerzenlicht erhellte nur unzureichend den kleinen Raum. Auf dem Bett lag ein Mann, unbekleidet, nur ein Leinentuch über seinen Unterleib gebreitet. Sein Oberkörper und seine Arme waren nackt. Leah zuckte vor dem Anblick zurück. Nackte Haut bedeutete Gefahr, und selbst zwölf Jahre Arbeit als Gesetzeshüterin hatten sie nicht ausreichend abgehärtet. Ihr Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Mannes. Seine unbedeckte Hand, die die Zeichnung seines Geburtsbaumes trug, ruhte in der Hand einer alten Frau, die am Bett stand. Leah packte ihr Schwert fester und trat in den Raum.

»Finger weg!«, herrschte Leah sie an. »Loslassen und zurücktreten!« Der Befehlston ihrer Stimme hatte bisher immer das Ziel erreicht. Auch hier. Die Heilerin zuckte zusammen. Sie drehte sich zu Leah um und schluckte schwer.

»Herr«, stieß sie zitternd hervor. »Er liegt im Sterben. Lang kann es nicht mehr dauern. Erlaubt mir …« Ihre Stimme brach weg.

Leah schluckte. Da war er wieder, dieser unerklärliche Widerstand gegen das Gesetz. Ein Widerstand, den sie würde brechen müssen – mit Gewalt, wenn es nötig war. Merkte diese Heilerin denn nicht, was hier auf dem Spiel stand? Sie hielt einem Alveronen die Hand! »Mit der Berührung nehmt Ihr ihm jegliche Chance auf einen würdevollen Tod«, zischte sie. »Euch Menschen mag es nicht erstrebenswert scheinen, ätherisch zu werden, aber für uns Alveronen ist es das höchste Ziel! Ich muss Euch erneut auffordern, ihn sofort loszulassen!«

Die Heilerin seufzte und ließ langsam die Hand des Alveronen los. Er schlug die Augen auf, blickte sich suchend um und tastete umher. Zu Leahs Entsetzen packte er die Hand der Heilerin. Er stieß den Atem aus und verdrehte die Augen. Sein Arm sank herab, und die Hand der Heilerin entglitt seinen Fingern.

Die Heilerin beugte sich vor, fuhr mit der Hand über die blicklosen Augen des Mannes und schloss sie. Dann legte sie seinen Arm über seinen Oberkörper, ergriff die andere Hand und faltete beide Hände auf seiner Brust. Sie ergriff die Enden des Leinentuches und bedeckte den Mann vollständig. Leah biss die Zähne aufeinander. Beide – Mensch und Alverone – hatten sich ihrem Befehl widersetzt. Der Mann war durch die Berührung vor seinem Tod bereits genug gestraft und würde in der Erde beigesetzt werden. Doch sie musste nun dafür Sorge tragen, dass die Frau keinem weiteren Alveronen durch unnötige Berührungen den Weg zu einem Luftbegräbnis verwehren würde.

Sie drehte sich zu ihrer Kompanie um und entließ sie mit einem knappen Nicken. Ihre Leute verbeugten sich, traten vor die Tür und schlossen sie von außen. Verbrechen wurden im Stillen geahndet. Während die Menschen in ihrer Welt gern Strafen zu einem großen Schauspiel ausweiteten, gingen die Alveronen im Geheimen vor. Wenn niemand genau wusste, mit welcher Härte bestraft wurde, stieg die Angst durch das Ungewisse.

Es war nichts Besonderes. Solche Situationen hatte es schon häufig gegeben, und ohne die Gesetzeshüter würde es sie noch häufiger geben. Leah bräuchte nur ihr Schwert einsetzen, und der Tod der Heilerin würde die Anzahl der Verbrechen umgehend senken. Es war ein schmaler Grat: Sie brauchten die Heiler, um die wenigen Menschen im Alverreich am Leben und bei Gesundheit zu halten – doch auch die Heiler mussten sich nach den Gesetzen des Reiches richten. Jeder wusste um die schweren Strafen … Wieso riskierten diese Menschen wieder und wieder ihr Leben?

»Warum?«, flüsterte Leah. »Warum habt Ihr ihm das angetan?«

Die Heilerin runzelte die Stirn, doch sie antwortete nicht. Glaubte sie etwa, Leah würde scherzen? Bei einem Verbrechen gegen den Glauben, auf dem ihre gesamte Gesellschaft aufgebaut war? »Die Frage war mein Ernst. Warum tut Ihr so etwas? Warum verbaut Ihr ihm den Weg zu einem Luftbegräbnis?«

Das Stirnrunzeln der Heilerin vertiefte sich. »Kein noch so prunkvolles Begräbnis oder die Aussicht auf das, was nach dem Tode kommen mag, kann die Angst schmälern. Die Angst, allein zu sein in den letzten Stunden. Wenn wir nichts mehr für die Lebenden tun können, begleiten wir den Tod. Niemand soll allein sein, weder Mensch noch Alverone. Wenn das ein Verbrechen sein soll, dann bin ich bereit, die Strafe auf mich zu nehmen. Für ihn.«

Leah schauderte. Der Gedanke daran, in den letzten Atemzügen einem Verbrechen wie diesem ausgesetzt zu sein … »Ihr müsst uns nicht berühren, um uns beim Sterben beizustehen!«, sagte sie scharf.

Ein trauriges Lächeln glitt über das Gesicht der Heilerin. »Ich denke, Ihr habt es gesehen, Herr … Er hat mich berührt, nicht ich ihn. Er wollte es.«

»Aber wieso?« Es gelang Leah nicht, zwischen all dem gerechten Zorn die Hilflosigkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. Was sollte einen Alveronen dazu bringen, freiwillig eine Berührung herbeizuführen?

Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Warum fragt Ihr, Herr? Wollt Ihr nicht endlich die Strafe vollziehen? Oder bereitet es Euch Freude, den schmerzhaften Moment herauszuzögern und mich zu quälen? Verzeiht, doch kein Alverone stellt solche Fragen! Es interessiert Euer Volk doch nicht, was –« Ihre Augen wurden groß. »Es sei denn, Ihr seid …«

Leah holte tief Luft. Nicht schon wieder. Sie hätte nicht zögern dürfen. Sie hätte nicht fragen dürfen. Die Frau hatte sie erkannt, und Leah musste handeln, bevor es zu spät war. Ihr Geheimnis musste gewahrt bleiben, und sie durfte es der Heilerin nicht erlauben, die Sagen um den Weidenritter mit dem heutigen Erlebnis zu ergänzen. Die Erzählungen mussten aufhören, bevor etwas davon an die Ohren des Adelsstandes drang und nicht nur Leahs Leben, sondern auch das ihrer Familie für immer zerstören würde.

Leah steckte ihr Schwert weg und zog die Peitsche. »Dreht Euch zur Wand«, sagte sie mit einer erzwungenen Kälte in der Stimme. »Macht schon!«

Die Heilerin sah ihr in die Augen. »Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet, Weidenritter. Tut, was Ihr tun müsst.« Sie drehte sich um. Leah hob die Peitsche. Sie musste es tun. Für ihre Familie. Sie sollten nicht für Leahs Schwäche büßen müssen.

Den ersten Hieb ertrug die Heilerin mit nicht mehr als einem Stöhnen. Der zweite riss ihr den Rücken auf, und ein Schrei schnitt durch die Luft. Leah biss die Zähne zusammen. Noch ein Hieb. Und noch einer. Zehn mussten es mindestens sein. Vielleicht reichten sieben, wenn sie kräftig genug schlug. Wenn sie die Wahl hatte, die unfreiwillige Hauptfigur eines Märchens zu sein oder die Frau bewusstlos zu schlagen, musste sie ihr Geheimnis wählen. Sie war nicht stark genug, ihre wahre Identität zu offenbaren. Wie so viele Male zuvor.

Und wie viele Male zuvor hasste sie sich dafür.


Kapitel 2

Nach fünf Hieben hielt Leah inne. Die Schreie hatten aufgehört. Die Heilerin sank langsam zu Boden. Hoffentlich würde sie endlich durch Bewusstlosigkeit erlöst werden. Leah konnte nicht mehr. Sie würde es nicht schaffen, der wehrlosen Frau am Boden auch nur einen einzigen weiteren Hieb zu verabreichen.

Sie trat einen Schritt näher und betrachtete den Rücken der Frau. Ihre Kleidung war von den geflochtenen Strängen der Peitsche zerrissen und blutverschmiert, doch die Haut, die unter den Fetzen hervorschimmerte, schien unversehrt. Wie Leah erwartet hatte, erfüllte die Peitsche ihren Zweck, denn so, wie sie Haut zerriss, heilte sie im gleichen Augenblick. Leah atmete auf. Es hatte sich gelohnt, ihr langes Haar zu behalten und mit den hellen Strähnen wieder und wieder die Peitschenstränge zu erneuern, wenn die Magie aufgebraucht war. Die heilende Magie ihrer Haare war Leah lange Zeit nutzlos vorgekommen – sie wäre lieber in der Lage gewesen, mit ihrer Gabe Metall zu biegen oder Holz zu formen – doch in Zeiten wie diesen war Haarmagie eine willkommene Gabe. Sie konnte Gesetzesbrüche bestrafen, ohne andere Wesen dauerhaft verstümmeln oder gar töten zu müssen.

Es war Zeit, zu ihrer Kompanie zurückzukehren. Leah zog ihr Schwert und klappte mit der Spitze behutsam die blutigen Kleidungsfetzen um, sodass sie die Haut verbargen und niemand sehen konnte, dass die Heilerin unverletzt war. Warum war all das nötig? Warum konnten die Menschen nicht einfach auf Berührungen verzichten? Alveronen brachten es doch auch fertig, und ihnen fehlte nichts. Dass jener sterbende Alverone nach der Hand der Heilerin gegriffen hatte, war eine Ausnahme gewesen. Sicher war er vor Schmerzen wahnsinnig geworden. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde sich dem Risiko einer Erdbestattung aussetzen –

Die Tür krachte auf und Leah sprang hoch. Ihr Schwert hinterließ einen blutigen Schnitt auf dem Rücken der Heilerin. Eine Wunde, die nicht so leicht heilen würde wie die Striemen der Peitsche. Beim Aufspringen war Leah gegen das Bett gestoßen, und irgendetwas war hinter ihr heruntergefallen und zu Bruch gegangen. »Seid ihr übergeschnappt?«, fauchte sie ihre Kompanie an. »Wieso platzt ihr einfach so herein? Mein Befehl war klar: Bei Bestrafungen will ich nicht gestört werden!«

»Verzeiht, Herr.« Der Lindengraf verbeugte sich. »Die Schreie hatten aufgehört und Ihr kamt nicht zurück … Wir hatten befürchtet, Euch sei etwas zugestoßen.«

»Es ist alles in Ordnung. Hier ist niemand außer dieser Frau und mir – und ein toter Alverone, von dem wohl keine Gefahr mehr ausgehen wird. Die Heilerin ist bestraft …« Leah deutete mit dem Schwert auf die Frau, die immer noch reglos am Boden lag. Ein Blutstropfen rann die Klinge herab und tropfte auf den Boden. »… und ich untersuche den Raum weiter nach Hinweisen. Lasst mich noch ein paar Minuten allein.«

Der Lindengraf nickte kurz, und die Kompanie zog sich zurück. Leah schloss die Tür hinter ihnen und schob den Riegel vor. Ein paar Minuten allein. Jeder hatte gesehen, dass sie ihrer Pflicht nachgekommen war, und sie konnte einen kurzen Augenblick verweilen, ohne mit weiteren Störungen rechnen zu müssen. Sie warf einen Blick auf die andere Frau. Sie atmete ruhig, doch schien nicht so bald aufzuwachen.

Leah nahm Helm und Tuch ab und holte tief Luft. Endlich allein. Achtundzwanzig Wochen und vier Tage hatte ihr derzeitiger Einsatz bereits gedauert, und es war höchste Zeit, eine Pause einzulegen und nach Hause zurückzukehren. Zu Hause musste sie sich nicht verstellen. Hinter den geschlossenen Türen ihrer Wohnung hoch oben in den Baumwipfeln bestand nicht die Gefahr, entdeckt zu werden. Besucher kündigten sich an, und Leahs Mutter würde Gäste auch ohne Leahs Anwesenheit unterhalten. Keine dauerhafte Anspannung, kein Hochschrecken und Dinge zerbrechen.

Sie drehte sich um. Was hatte sie eigentlich zerbrochen, als der Lindengraf hereingeplatzt kam? Holzsplitter lagen da, und … Leah ging um das Bett herum. Es sah aus, als würde dort eine winzige Windharfe liegen, aber das konnte nicht sein. Ein Musikinstrument? Hier unten? Keiner der Spielleute würde sich in die Tunnel vorwagen. Ihr Stand verlangte, dass sie Dienst am Tor verrichteten und damit länger am Boden verweilen mussten, als ihnen lieb war, doch wie alle respektablen Alveronen lebten sie vorzugsweise in den Bäumen. Nicht ganz so hoch oben wie die Adligen, doch als Mittelschicht der alveronischen Gesellschaft stand ihnen der Weg nach oben offen – wenn sie Berührungen unterließen. Dass jener alveronische Spielmann hier sein Schicksal in die Hände menschlicher Heiler gelegt und die Zukunft seiner ganzen Familie verspielt haben sollte … Leah schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn.

Sie las ein gebogenes Holzstück auf. Dies schien in der Tat eine Windharfe zu sein, ein Instrument, das vom Luftzug zum Klingen gebracht wurde. Wahrscheinlich hatte es den Ton hervorgebracht, den sie vorhin beim Eintreten gehört hatte. Zwei Saiten waren gerissen und etwas Holz an der einen Seite abgebrochen, doch abgesehen davon schien das Instrument intakt. Die Saiten, nun, die würde sie schnell austauschen können. Leah setzte sich auf den Boden und löste die Klammern, die ihren Zopf fest am Kopf hielten. Das blonde Haar fiel auf ihre Schultern, die längsten Strähnen auf der rechten Seite gingen fast bis zu ihrer Hüfte. An der linken Schläfe waren die Haare kurzgeschoren. Leah nahm eine dünne Strähne von rechts und schnitt sie dicht an der Kopfhaut ab. Bisher hatte sie ihr Haar für geflochtene Peitschenstränge genutzt – nun würde sich zeigen, ob sie damit gerissene Harfensaiten reparieren konnte.

Mit einem schmalen Messer, das sie vom Operationstisch nahm, löste sie die kleinen Schrauben, die beide Teile der Harfe verbanden. Wenn ihre Familie sehen würde, dass sie als Adlige Fertigkeiten aus dem Handwerk beherrschte … Leah spürte, wie ihre Ohren glühten. Nicht nachdenken, einfach tun. Mit ihren Handschuhen die winzigen Schrauben zu halten, war schwer genug, doch nichts in der Welt würde sie dazu bringen, Holz und Metall anzufassen. Sie spannte zwei Haarsträhnen ein, schloss die beiden Enden der Harfe und verschraubte sie. Genug. Sie musste sich auf den Weg machen. Wenn sie noch länger verweilte, würde die Heilerin –

Ein schwaches Stöhnen zog sich durch den Raum. Leah stellte hastig die Harfe auf den Boden, legte das Messer daneben und setzte ihren Helm auf. Sie riss ihn wieder herunter und steckte ihren Zopf fest. Verdammt! Solche Fehler konnten sie alles kosten … Sie band sich das Tuch um Mund und Nase, steckte einzelne, lose Haarsträhnen fest und setzte den Helm auf.

»Weidenritter …« Die Frau murmelte zusammenhängende Worte. Höchste Zeit, zu verschwinden. Leah sprang auf.

»Weidenritter, Ihr habt …« Die Heilerin nahm einen tiefen Atemzug. Sie stützte sich am Boden ab, hob den Kopf und sah Leah direkt in die Augen. »Ihr könnt heilen? Also sind die Geschichten wahr …«

»Nur Märchen«, murmelte Leah. Sie zog ihre Handschuhe hoch und huschte zur Tür. »Glaubt nicht alles, was man Euch erzählt. Und … erzählt es nicht weiter. Wenn Ihr auch nur ansatzweise schätzt, was ich getan habe, erzählt es nicht weiter.«

Sie zog den Riegel auf und öffnete die Tür. Der Luftzug brachte erneut die Windharfe zum Klingen, doch dieses Mal klang der Ton reiner, lieblicher. Leah blinzelte ihre Irritation weg und räusperte sich. »Machen wir uns auf den Rückweg«, sagte sie, und die gewohnte Sicherheit war zurück in ihrer Stimme. »Auch unter Folter hat sie nichts preisgegeben. Es scheint keine weiteren Vergehen zu geben, vorerst zumindest. Für heute sind wir fertig. Lasst uns an die Oberfläche zurückkehren.«

Die Streitigkeiten, die ihre Kompanie nach mehreren Tagen unter der Erde zu entzweien gedroht hatten, schienen vergessen. Mit neuem Schwung in den Schritten eilten die Frauen und Männer zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Leah ging langsam hinterher. An der Ecke drehte sie sich noch einmal um und warf einen letzten Blick zurück, als könnte ihr die schwere Holztür Antworten auf all ihre Fragen geben und alle Zweifel aus dem Weg räumen.

Die Heilerin stand in der Tür und hielt die Windharfe in den Händen. Sie lächelte Leah zu und verbeugte sich. Leah zuckte zusammen, wandte sich hastig ab und begann, die Gänge entlangzurennen. Sie hörte nicht auf zu rennen, bis sie zurück bei ihrer Kompanie war. Hier war sie sicher. Hier gab es keine Zweifel an richtig oder falsch, keine Fragen nach dem Sinn von Berührungen … Hier war alles einfach.


Kapitel 3

Die untergehende Sonne in Leahs Rücken tauchte das Tal des Königswaldes in goldenes Licht und warf einen langen Schatten vor ihr auf den schmalen Weg, der aus den entlegenen westlichen Wäldern zur Mitte des Alverreiches führte. Ein leichter Windhauch ließ die jungen Blätter der Baumkronen tanzen und den Sonnenuntergang in einem feurigen Glitzern widerspiegeln. Das Tal war im Norden und Osten vom Torwald umgeben, der eine dunklere Laubfärbung trug und sich zu einer Lichtung öffnete. Im Süden erstreckte sich die mächtige Hecke des Hains, in dem die Geburtsbäume wuchsen und die Hoffnungen aller Familien in sich trugen. Doch Leahs Zuhause lag im Zentrum des Königswaldes, wo der Königsbaum alle anderen Bäume überragte. Leahs Familienbaum stand direkt daneben und stach mit seinem hellen Laubgrün aus dem Ozean der Baumkronen hervor. Die milde Frühlingsbrise trug den Duft von Gräsern und Blüten herauf. In weniger als einer halben Stunde würde Leah zu Hause sein.

Ein seliges Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie den Abstieg begann. Trotz der Erschöpfung, die ihr letzter Einsatz in den Tunneln und der beschwerliche Fußmarsch nach Hause mit sich gebracht hatten, hatte es sich gelohnt. Nichts konnte das Gefühl, nach Hause zu kommen, überbieten.

Je tiefer Leah ins Tal hinabstieg, desto feuchter wurde die Luft. Abendnebel kroch um ihren Körper und verdrängte die Sonne. Die Temperatur fiel, und Leah zog ihren Mantel enger um sich. Sie bog auf den Hauptweg ein, der in Nord-Süd-Richtung Torwald und Hain verband und am Königsbaum vorbeiführte. Hier sperrten die Baumkronen zwar nicht das Licht aus, aber die spärliche Wärme der Sonne konnte nicht bis hierher vordringen. Leah zog den Helm zurecht und legte die Hand auf den Griff ihres Schwertes. Der Hauptweg war gut bewacht, doch sie verließ sich nicht auf den Schutz durch andere Alveronen. Vor allem nicht, wenn sie in Gedanken schon ihre Verkleidung abgelegt hatte und im sicheren Kreis ihrer Familie weilte.

Die Wurzeln ihres Familienbaumes brachen bereits den Rand des Weges auf. Schmale Wurzeln, doch kräftig. Sie wurden breiter, und auf einer Wurzel wuchs ein kleiner, hellgrüner Trieb, ein Ableger des Baumes. Hieß das …

Leah beschleunigte ihre Schritte. Als sie um die nächste Kurve bog, versperrte ihr der Königsbaum den Weg. Leah holte tief Luft. Sie hatte vergessen, wie beeindruckend der mächtige Stamm war. Nicht zwei Türen, wie bei anderen Bäumen, führten ins Innere des Baumes, sondern allein fünf waren vom Hauptweg aus zu sehen. Drei für die verschiedenen Klassen der alveronischen Gesellschaft, eine für Dienstboten und eine für die Königsfamilie und besondere Gäste. Ob Leahs Familie bald auch durch diese letzte Tür gehen durfte? Die Tür der Adligen zu benutzen war schon eine Ehre, doch in wenigen Tagen würde Leahs Familie zu den »besonderen Gästen« gehören – wenn die Hochzeit problemlos ablaufen würde.

Leah knetete ihre Finger. Bei keinem ihrer vielen Einsätze war sie so nervös gewesen, dabei war es noch nicht einmal ihre eigene Hochzeit. Niemand würde sie je heiraten wollen, und von dem Gedanken an einen Ehemann und eine eigene Familie hatte sie sich längst verabschiedet. Niemand würde eine Weidengeborene zur Frau nehmen und sich damit freiwillig den gesellschaftlichen Aufstieg verwehren.

Leah betrachtete die Türen genauer. Sie waren mit Blumenranken geschmückt, und trotz der späten Stunde drang leise Musik aus den Baumwipfeln. War sie zu spät? Hatte die Hochzeit ihres Bruders mit der Kirschprinzessin bereits heute stattgefunden? Leah zog den Brief hervor, der mit ihrem Familienwappen versehen war, und vergewisserte sich, dass sie das richtige Datum erwischt hatte. Morgen, eindeutig. Anscheinend verlangte eine solche Hochzeit nach ausführlichen Vorbereitungen – es geschah schließlich nicht jeden Tag, dass eine Familie vom einfachen Adelsstand in die Königsfamilie aufgenommen wurde und damit dem Lebensziel aller Alveronen ein Stück näher rückte.

Der Brauch verlangte, dass der Ehemann den Stand der Ehefrau annahm, und unter all den Bewerbern für das einzige Kind von Ulmenkönig und Pflaumenkönigin hatte ihr Bruder Tristan sich durchsetzen können. Die langjährigen diplomatischen Beziehungen zur Königsfamilie hatten gefruchtet, doch ohne die wahre Liebe zwischen beiden jungen Leuten würde die Ehe nie zustandekommen. Die Zeichnungen ließen sich nicht überlisten, und selbst die hohe Magie der Königsfamilie könnte der Prinzessin keine Liebeszeichnung auf die Finger zaubern. Tristan und Clara kannten sich von Kindheit an, und die Liebe schien natürlich gewachsen zu sein.

Leah seufzte. Wenn nur alle Ehen im Alverreich auf diese Art zustandekommen würden. Keine Kuppler, kein Kampf von Vätern und Müttern um Einladungen bei höhergestellten Familien … Niemand würde seine Söhne förmlich anbiedern müssen, um das Rennen um den gesellschaftlichen Aufstieg zu gewinnen.

Leah bog auf einen Nebenweg ein und brauchte nur wenige Schritte, bis sie vor ihrem Familienbaum stand. Auch hier war man noch wach, Stimmen und Gelächter drangen von der Baumkrone bis hinunter zum Eingang. Beide Türen standen offen. Sollte sie die Glocke am Eingang läuten? Leah schmunzelte. Wenn dort oben alle so beschäftigt waren, wie sie vermutete, würde ein Läuten um diese Uhrzeit wahrscheinlich eine Panik verursachen.

Leah trat durch die Tür und erklomm die Stufen, die im Inneren des Baumstammes nach oben führten. Wie alle angesehenen Familien wohnte man hoch oben in der Baumkrone, wo die Äste weitläufige Wohnungen beherbergten. Viele Generationen brauchte es für den Aufstieg, und niemand würde sich die Blöße geben, weiter unten zu leben, wo die kahlen Stämme nur einfache, winzige Kammern direkt an der Treppe zuließen. Leah legte ihre Ausrüstung im ersten Stockwerk ab, wo die Dienerschaft wohnte. Das Personal konnte ihre Sachen nach oben tragen. Ob heute, morgen oder in einer Woche spielte keine Rolle. Leah war endlich zu Hause, und die Erschöpfung der letzten Monate machte sich bemerkbar. Ihre Beine zitterten, und auch ohne ihr schweres Bündel würde sie genug zu tun haben, die Treppen bis nach oben zu schaffen. Ausruhen. Schlafen. Endlich Helm und Tuch ablegen. Endlich sie selbst sein.

»Leon!« Tristan kam die Stufen heruntergesprungen. Seine Augen leuchteten in einem strahlenden Blau, sein kahler Kopf reflektierte das rötliche Sonnenlicht, das durch Fensteröffnungen im Stamm hereinfiel. »Ich wusste, dass du es bist. Du dachtest, du könntest dich reinschleichen, was? Keine Chance!« Er grinste über das ganze Gesicht, als er zum Gruß die Arme vor der Brust kreuzte. »Ich bin so froh, dass du es geschafft hast.«

»Bin ich noch rechtzeitig gekommen?« Leah lachte erleichtert. »Ich dachte schon, ich wäre zu spät.«

»Ich hatte gehofft, dass wir uns vor der Feier sehen. Ich muss so viel mit dir besprechen … Bruder.« Tristan zwinkerte ihr zu. »Lass uns raufgehen, dort sind wir ungestört.«

Und er würde sie mit »Leah« und »Schwester« anreden können, was nur innerhalb der Familie möglich war. Nicht einmal die Dienstboten durften wissen, dass »Leon Weidenritter« eine Frau war.

Tristan schnappte sich zwei Bündel von Leahs Ausrüstung und schnaufte. »Das Zeug hast du tagelang mit dir rumgeschleppt? Nicht zu fassen.« Er erklomm die Stufen mit sehr viel weniger Enthusiasmus als vorher.

Leah stapfte hinterher. »Reicht aber auch. Ich denke, dass ich etwas länger daheim bleiben werde.«

Tristan drehte sich zu ihr um. Er runzelte die Stirn. »Du klingst anders als sonst. Ist alles in Ordnung?«

Abgesehen davon, dass sie eine Bestrafung nach fünf Hieben abgebrochen hatte? Dass sie zweimal während eines Einsatzes den Helm abgenommen und es riskiert hatte, enttarnt zu werden? Dass sie sich seit dem Zusammentreffen mit der Heilerin fragte, warum jener Alverone seine Ehre aufgegeben hatte – für eine Berührung?

Im Treppenstamm gab es zu viele Zuhörer. »Das erzähl ich dir oben.« Sie schloss zu ihm auf, nahm ihm ein Bündel ab und stapfte vor ihm weiter die Treppe empor. Im vorletzten Stockwerk befanden sich ihre Gemächer, gleich neben denen von Tristan. Sie ließ ihre Sachen fallen, wartete, dass ihr Bruder eingetreten war, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Endlich. Sie nahm den Helm ab und riss sich das Tuch vom Gesicht. Sie würde einfach ihre Gemächer mindestens einen Monat lang nicht verlassen. Die Wände aus glänzendem Holz bedeuteten mehr Freiheit als die Welt dort draußen. Hier musste sie keine Rolle spielen.

Ihr Blick traf Tristan, der sie mit offenem Mund anstarrte. »Die Haare …«, keuchte er. »Du hast … du hast langes Haar?«

»Fäden und Verbände für die Heiler«, sagte Leah schnell. Sie warf ihren Mantel auf das Gepäck und hoffte, dass der Stoff die Peitsche, die an der Seite befestigt war, verdeckte. »Haarmagie nützt nichts, wenn man keine Haare hat, oder?« Wieder Lügen. Irgendwann würde sie Tristan die Wahrheit sagen müssen. Sie konnte und wollte so nicht mehr weitermachen.

»Aber …«

»Ich weiß, was du sagen willst: Ätherisch werden geht vor.« Leah seufzte. »Aber es kann mir nichts wichtiger sein, als Alveronen mit meiner Magie zu heilen. Wenn Wunden mit meinem Haar genäht werden, heilen sie im Nu.« Ängstlich beobachtete sie die Reaktion ihres jüngeren Bruders.

»Haare lassen dich deinen Körper fühlen«, sagte Tristan kopfschüttelnd. »Sie kitzeln dein Gesicht, deinen Nacken … Du spürst den Wind in ihnen. Wie willst du es schaffen, ätherisch zu werden, wenn du dich von deinem Körper gefangen nehmen lässt?«

»Ich kann heilen«, beharrte Leah. »Das ist wichtiger. In der Öffentlichkeit trage ich den Helm oder andere Kopfbedeckungen, keiner bekommt mit, dass ich meine Haare nicht ausreiße.« Sie sah den missbilligenden Blick in den Augen ihres Bruders. »Sie sind schon ganz dünn, sieh doch. Bis vor drei Jahren wurden sie mir monatlich ausgerissen, wie bei dir, und sie wachsen nur spärlich nach.«

Tristan hatte die Stirn gerunzelt und die Lippen fest aufeinandergepresst.

»Tristan … Ist es nicht genug, dass ich ein Leben fernab von meinem Zuhause führe und mich mit meinen Leuten täglich der Gefahr von Tod und sogar Berührungen aussetze? Kann ich nicht einmal mein Haar behalten, wenn es dem Wohl der Gesellschaft dient?« Sie schluckte die Tränen herunter, die sich in ihren Augen sammelten. Sie würde nicht vor ihrem kleinen Bruder weinen, nicht heute, an ihrem ersten Tag daheim. Aber sie war so erschöpft … Sie wollte nur schlafen, sich ausruhen, im Kreis ihrer Familie sein, einfach sein … nicht sich rechtfertigen müssen.

Sie band sich ihr Tuch um den Kopf. »Besser?« Sie konnte die Enttäuschung nicht aus ihrer Stimme heraushalten. Wenn nicht einmal Tristan sie verstand … Wen hatte sie dann noch? Mit wem konnte sie frei sprechen, ohne dass jedes ihrer Worte in die Waagschale mit unerfüllbaren Anforderungen gelegt werden würde? »Vielleicht kannst du es ertragen, bei mir zu sein, wenn du mein Haar nicht sehen musst. Ich werde es nicht ausreißen. Das ist mein letztes Wort.«

Seine Gesichtszüge wurden weich. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.« Er streckte die Hand aus, und einen verrückten Moment lang glaubte Leah, er wollte sie berühren. Er löste den Knoten, der das Tuch um ihren Kopf hielt. Als er das Tuch herunterzog, schloss Leah die Augen. Wenn das sanfte Streichen des Tuches auf ihrer Haut nun Hände wären … Berührungen … Sie atmete tief durch, und es war, als hätte sie seit Wochen nicht frei geatmet.

»Leah?« Tristans Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück.

Leah öffnete die Augen. Sie würde mit Tristan reden. Später, wenn die Hochzeit vorbei war, wenn alles sich ein wenig beruhigt hatte. Er war aufgeregt und musste noch mehr Angst haben, den Anforderungen nicht zu genügen, als sie. Immerhin stand er in den Augen der Öffentlichkeit und musste sich daran gewöhnen, dass jeder seiner Schritte überwacht und kritisiert werden würde. Nicht nur seine Schritte – auch die seiner Familie. Mit der Hochzeit würde ihre gesamte Familie eine Stufe nach oben steigen, und wenn er und Clara Kinder bekommen würden … Für ihre Eltern konnte es schon die Erlösung bedeuten. Eine Stufe weiter nach oben durch die Kinder – und vielleicht würden sie schon ätherisch werden.

Leah nickte. Diese Gedanken ergaben Sinn. Tristan würde sie verstehen, wenn erst der Druck ein wenig nachlassen würde. Er war ihr kleiner Bruder, ihr Ein und Alles … Er würde eines Tages König sein, und vielleicht würde es dann Chancen für Frauen wie Leah geben. Ihr Haar behalten zu dürfen, wäre der erste Schritt. Ihm von der Peitsche zu erzählen der nächste. Und vielleicht konnten sie das Thema der Berührungen überdenken. Die Menschen hatten von Wissenschaftlern in ihrer Welt erzählt … Wenn die Alveronen zusätzlich zu den Ständen des Adels, der Künstler und Handwerker noch Wissenschaftler schufen, könnte man vielleicht herausfinden, wie Körperlichkeit und die Verdammnis miteinander verknüpft waren. Und wie man das eine haben konnte – ohne das andere.

Die Hoffnung lag in der Zukunft. Leah musste die Hochzeit abwarten, die Geburt eines Kindes … Vielleicht würde ein Enkelkind schon ausreichen, um Claras Eltern ätherisch werden zu lassen – der einzige »Tod«, der im Alverreich erstrebenswert war.

Mit dem Aufstieg des alten Königspaares in den Äther und dem dann möglichen sorgfältigen Hinterfragen ihrer Gesetze würde ein neues Kapitel in der Geschichte der Alveronen beginnen. Ein helleres, hoffnungsvolles Kapitel.


Kapitel 4

Sie schlief. All die Erschöpfung der letzten Monate verlangte ihren Tribut. Morgen war ein wichtiger Tag, und Leah wollte ausgeruht sein. Je höher der Rang, desto stärker die Magie – es würde nichts geben, das ihrem Bruder unmöglich sein würde.

Leah würde ihrer Familie in diesen wichtigen Tagen Ehre machen – oder zumindest dem Glück ihres Bruders nicht im Weg stehen. Der Ruhm des Weidenritters war bis in den Königsbaum vorgedrungen, und selbst, wenn sie weiterhin ihr Gesicht verbergen musste, konnte sie Teil der Feier sein und zum Ansehen der Familie beitragen.

Sie fröstelte leicht und zog die Decke enger um ihre Schultern. Wirklich warm war es in den Baumwipfeln nur im Hochsommer, und dann zogen die adligen Familien in die Nähe der nördlichen Eislande, um der Hitze zu entgehen. Körperliches Wohlbefinden stand dem Ätherischwerden im Weg, und dicke Bettdecken und warme Kleidung, wie die Menschen sie in den kühleren Monaten trugen, waren verpönt. Beinahe sehnte sich Leah nach der Wärme der unterirdischen Gänge …

Jemand zog eine schwere Decke über sie. Das Gewicht beruhigte auf eine seltsame Art und Weise. Die Wärme löste die Verspannung in ihren Schultern, und der weiche Stoff strich sanft über ihre Haut. So musste sich Moos anfühlen. Mehr als einmal hatte Leah die Hand nach dem flauschig erscheinenden Boden ausgestreckt, aber es nie gewagt, das warme Grün wirklich zu berühren. Ein leises Lächeln strich über ihr Gesicht. So weich … Sie genoss das Gefühl auf der Haut, und was noch seltsamer war – sie fürchtete es nicht.

Auch, als jemand ihren Kopf streichelte, hatte sie keine Angst. Die Berührung war so sanft und liebevoll – wie konnte so etwas verboten sein? Warum kämpfte sie ihr Leben lang für die Gesetze, die augenscheinlich falsch waren? Leah öffnete halb die Augen und sah in das runzelige Gesicht der Heilerin. Der Klang der Windharfe drang durch den Raum. Wie konnte das sein? Sie hatte all das in den unterirdischen Gängen zurückgelassen.

Erneut der Klang der Harfe, doch schärfer, klarer. Beinahe wie eine Glocke. Leah riss die Augen auf und blinzelte im müden Kerzenlicht. Die Tür wurde leise aufgeschoben, und eine Flüsterstimme erklang. »Bist du wach?«

Leah zuckte zusammen. Ihre Wangen brannten vor Scham. Musste sie ihre Zweifel mit nach Hause bringen? Sicherlich sah man ihr die schändlichen Träume an, sie würde ihre Familie gefährden, und das am wichtigsten Tag! Wieso brachten nicht ihr Zuhause, ihr gewohntes Leben und die Regeln sie wieder auf den richtigen Weg? Mussten solche Träume sie sogar hier heimsuchen?

»Leah? Hast du mich läuten gehört?« Es war Tristan. Der Umriss seiner schmalen Gestalt war im Kerzenlicht zu sehen, doch nicht sein Gesicht. Leah atmete auf. Ihre brennenden Wangen und Ohren würden sie nicht verraten, nicht, solange sie sich im Schutz der Nacht verbargen.

Tristan kroch ans Fußende ihres Bettes und zog die dünne Decke zu sich. »Kalt«, flüsterte er, doch im nächsten Augenblick ließ er die Decke los, als hätte er sich verbrannt. Leahs Herz zog sich vor Mitleid zusammen. Er hatte die gleichen Bedürfnisse wie sie, doch in seiner Position würde er sie nicht einmal vor seiner Schwester zugeben.

»Ich kann nicht schlafen«, murmelte er.

»Zu aufgeregt?« Leah versuchte, nachsichtig zu lächeln. Wenn sie ihn schon nicht tröstend in den Arm nehmen durfte – wie die Heilerin sie im Traum – musste sie alle Wärme in ihre Stimme legen. »Mach dir keine Sorgen, Bruderherz. Alles wird gut. Eure Liebe ist stark, das Mal auf deinem Finger zeigt es sehr deutlich. Und bald wird eine weitere Zeichnung wachsen und den Kindersegen ankündigen. Es gibt nichts zu befürchten.«

»Was, wenn die Liebe nicht stark genug ist? Was, wenn uns Kinder versagt bleiben?« Tristan krallte seine Finger erneut in die Decke. »Clara ist das einzige Kind des Königspaares – wenn sie keine eigenen Kinder bekommt, werden sie nicht aufsteigen können. Und ich werde schuld daran sein.«

»Tristan …« Leah schüttelte den Kopf. Sie machte sich Sorgen darüber, wie sie in diesen Tagen wirkte – wie schwer musste der Druck erst auf ihrem Bruder lasten! »Deine Frau heißt ›Kirschprinzessin‹! Claras Geburtsbaum ist der Kirschbaum, und wie viele Früchte trägt dieser? Ihr werdet einen reichen Kindersegen haben, glaub mir. Sie ist keine Weidengeborene wie ich, oder?« Sie zwinkerte Tristan zu.

»Es tut mir leid, ich wollte nicht … Ich habe nicht daran gedacht, dass …«

»… nur Frauen Kinder bekommen können, die selbst in einem Obstbaum geboren sind?« Leah winkte ab. »Die Realität meiner Herkunft vergesse ich keine Sekunde meines Lebens. Umso mehr freut es mich, dass euch ein anderes Schicksal beschert ist.«

»Leah …« Tristan zögerte. Er blickte sich um, als würde jemand in der Ecke stehen und lauschen. »Ich … du … Ich muss dich etwas fragen. Versprichst du mir, dass es unter uns bleibt?«

Leah zog die Augenbrauen hoch und nickte.

»Du verkehrst doch mit Menschen während deiner Einsätze, richtig?«

»Richtig.«

»Nun … man erzählt sich …« Er atmete tief durch.

»Tristan. Du wirst eines Tages König sein. Stelle deine Fragen mit Selbstbewusstsein. Ich habe schon zu viel gesehen und gehört, als dass mich irgendetwas schockieren könnte.«

»In Ordnung.« Er räusperte sich. »Stimmt es, dass Menschen Kinder mit … nun, mit ihren Körpern gebären?« Er verzog sein Gesicht. »Das ist nur ein Märchen, oder? Es ist so abwegig …«

»Es stimmt. Ich habe es natürlich selbst noch nicht gesehen, aber es scheint unter den Menschen ganz normal zu sein.«

»Die Kinder werden nicht in einem Baum geboren? Aber wie … Wie kommen die Kinder in die Menschen hinein?«

»Wie kommen sie in den Baum hinein?« Leah musste an sich halten, um nicht loszulachen. »Ich denke, es hat mit Berührungen zu tun. Menschen berühren sich, und sie bekommen Kinder in ihre Körper.«

»Aber dann … Hast du denn schon einmal daran gedacht, dass du auf diese Weise auch Mutter werden könntest?«

Leah starrte ihn an. »Wo denkst du hin? Berührungen hindern Menschen daran, ätherisch zu werden. Ihre Kinder bringen sie nicht dazu, aufzusteigen und mit genügend Generationen hoch genug zu sein, um sich mit der Luft zu verbinden. Es ist schlimm genug, in einem Weidenbaum geboren zu sein. Ein körpergeborenes Kind – das könnte ich euch nie antun. Unsere Familie wäre auf immer aus der Gesellschaft verstoßen. Außerdem … ich glaube nicht, dass wir Alveronen dazu in der Lage sind.«

»Es geht das Gerücht, wir teilen die gleiche Abstammung mit den Menschen –«

»Nur Märchen der Schamanen! Was ist los mit dir? Du scheinst es ja gerade darauf anzulegen, dass ich noch mehr Schande über die Familie bringe. Warum stellst du solche Fragen?« Als wären die Zweifel und die Träume nicht genug …

»Ich wollte dich nicht bekümmern, es tut mir leid. Ich bin nur so nervös … Ich brauche ein paar sensationelle Geschichten aus der Unterschicht, um mich abzulenken.« Sein Grinsen war nicht echt.

»Du möchtest sensationelle Geschichten? Wie wäre es mit: Ich habe gesehen, wie ein Alverone die Hand einer menschlichen Heilerin ergriffen hat, als er im Sterben lag! Was sagst du dazu? Sensationell genug?«

Sein Mund klappte auf. »Wie hat sie ihn dazu gezwungen? Er muss sehr entkräftet gewesen sein, wenn seine Magie ihr nicht standhalten konnte. Sind Menschen nun doch der Zauberei fähig, ohne dass wir es wussten?«

»Freiwillig, Tristan! Er hat ihre Hand freiwillig genommen.«

»Was? Aber wieso sollte er sich derart gefährden?«

»Das überlege ich auch schon die ganze Zeit. Die Berührungen scheinen wie eine Sucht zu sein, und das macht sie so gefährlich. Verstehst du jetzt, wieso ich niemals das Risiko eingehen möchte? Es reicht, wenn meine Gedanken unaufhörlich darum kreisen.« Sie biss sich auf die Lippen. Mehr würde sie nicht zugeben. Nicht jetzt, wo die Dämmerung das Zimmer in fahles Licht tauchte und der Tag, der die Hoffnungen eines ganzen Familienbaumes trug, wie ein verwaschenes Gemälde der Traurigkeit wirkte.

Tristan stand auf und ging zum Fenster. Er blickte auf den Königswald, über den er mit der Geburt seines ersten Kindes herrschen würde. Seine Schultern strafften sich. Die ersten Sonnenstrahlen kämpften sich durch die dichten Baumkronen und ließen seinen Kopf seidig schimmern.

Als er sich zu Leah herumdrehte, stand das gleiche Leuchten in seinen Augen. »Wenn ich erst König bin, werde ich die Sache mit den Berührungen erforschen lassen«, sagte er, und es lag keine Spur des nächtlichen Zögerns in seiner Stimme. »Es gibt Gefahren – aber auch Potenziale, die wir nicht genügend kennen. Wir brauchen die Menschen, da nur Menschenkinder unsere Geburtsbäume pflegen, doch ich weigere mich, länger mit einer unbekannten Gefahr zusammenzuleben. Entweder wir finden heraus, wie Berührungen für uns unschädlich ablaufen – oder wir müssen die Gefahr beseitigen. Ich bin mir sicher, auch Alveronen können den Geburtshain pflegen und uns weiterhin Nachkommen bescheren. Wir brauchen die Menschen nicht.«

Leahs Gesicht, das bei seinen ersten, selbstbewussten Worten geleuchtet hatte, nahm einen hoffnungslosen Ausdruck an. Sie hatte lediglich Andeutungen über die Auswirkungen von Berührungen gemacht. Was würde Tristan sagen, wenn er herausfand, dass sie seit einem Jahr Menschen nur noch mit ihrer Peitsche bestrafte? Wenn er wüsste, dass die Wunden, die Leah in Ausübung ihres Amtes zufügte, umgehend heilten?

Er würde nichts sagen. Er würde sie verstoßen. Sie durfte ihm nie die volle Wahrheit sagen.


Kapitel 5

Leah sah zu ihrer Mutter hinüber, die Tristan wieder und wieder nervöse Blicke zuwarf. Die Anspannung war kaum auszuhalten. Tausend Dinge konnten schiefgehen, und die ehrfürchtige Stille, die das Eintreten des Königspaares begleitete, wirkte düster und unheilverkündend. Wenn man wenigstens etwas tun könnte … Selbst Nahrungsaufnahme wäre besser, als weiterhin mit angehaltenem Atem zu warten.

Endlich setzte die Musik ein und die Hochzeitsgäste konnten verstohlen an ihren Strohhalmen nippen. Nahrung war nötig, um die Körper bis zum Ätherischwerden – oder bis zum Tod – zu erhalten, doch in der Öffentlichkeit Nahrung aufzunehmen, galt weithin als unschicklich. Auf Hochzeiten bot man stärkende Getränke an, damit alle die Zeremonie durchhielten und kein menschlicher Heiler die oberen Stockwerke der Bäume beschmutzen musste. Doch die Alveronen trauten sich nur unter der Ablenkung, die die Spielleute boten, nach ihren Getränken zu greifen.

Bis auf Leahs Mutter. Sie stand heute unter besonderer Beobachtung. Ihr Sohn würde die Königstochter heiraten, und sie wollte besonders rein wirken. Leahs Anwesenheit duldete sie, mehr nicht. Keiner der Gäste trug ein Tuch um den Kopf gewickelt, das wie ein Turban nur Augen und Nase freiließ. Dem Weidenritter, den man für seine exotischen Missionen in ferne Teile des Reiches bewunderte, ließ man so etwas durchgehen, aber auch Leah spürte die Augen der Gäste auf sich. Mehr als bei sonstigen Feiern. Sie trug ihre reinweiße Festkleidung, deren goldbestickte Tunika bis über die Knie fiel und das dunkelgraue Zeremonienschwert an ihrem Gürtel hervorhob, doch trotz aller militärischen Würden war sie ein Außenseiter in den Augen ihrer Mutter. Eine Tochter, die Nachwuchs für den eigenen Familienbaum sichern würde, war eher willkommen als ein Soldat, egal, wie hoch sein Rang war.

Das Brautpaar stand abseits am Rand des Podiums und betrachtete seine Gäste mit hungrigen Augen. Sie hatten seit zwei Tagen weder Nahrung noch Wasser zu sich genommen, denn bei der Zeremonie wurde die Seele geprüft, und nichts Körperliches sollte ablenken. Clara Kirschprinzessin hielt sich aufrecht und ließ sich nichts anmerken, doch Tristan konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Er schwankte leicht und ballte seine Hände zu Fäusten, um sein Frösteln nicht durch Zittern zu verraten. Ob der kühle Lufthauch oder die Nervosität das Frösteln verursachten, konnte Leah nicht einschätzen. Wahrscheinlich beides.

Der Ulmenkönig und die Pflaumenkönigin traten auf das Podium: Obwohl beide um die siebzig Jahre alt sein mussten, wirkten sie würdevoll und strahlten eine Macht aus, die jedem im Saal Respekt einflößte. Sie winkten das Hochzeitspaar zu sich heran. Clara und Tristan ließen sich auf die Knie nieder. Der König sprach den traditionellen Trauspruch: »Das Liebesmal erschien zeitgleich bei diesen beiden jungen Leuten. Dies tut es nur, wenn die Liebe echt ist und beide für ein Leben miteinander bestimmt sind. Heute werden wir alle Zeuge sein, ob die Liebe die erste Prüfung der Enthaltsamkeit bestanden hat. Nur, wenn die Zeichnung auf der Haut immer noch deutlich zu sehen ist, wird die Trauung vollzogen sein.«

Als Applaus läuteten die Gäste die kleinen Glocken, die vor ihnen auf den Tischen standen. Leah erinnerte sich daran, wie sie einst einen Menschen hatte klatschen hören und bei dem Geräusch zusammengefahren war. Applaus sollte nicht wie ein zerbrechender Gegenstand klingen, oder wie ein Peitschenschlag. Und schon gar nicht sollte man sich selbst mehr als nötig berühren müssen.

Leah schüttelte die Gedanken ab und blickte wieder nach vorne. Ihr Bruder hatte die Hand erhoben. Die Handfläche wies zum Ulmenkönig, der Handrücken zu den Gästen. Sein Geburtsbaum, die Birke, schien in kräftigem Dunkelbraun auf seinem Handrücken eingraviert. Ein magisches Mal, das jeder Alverone von Geburt an trug.

Einer der Zweige war gewachsen und rankte sich wie ein Ring um seinen Finger. Leah atmete erleichtert auf. Das Liebesmal leuchtete kräftig, genau wie gestern Nacht. Die körperliche Schwäche schien Tristans Liebe zu seiner Verlobten nicht geschmälert zu haben.

Leahs Mutter musste erleichtert sein, doch sie blinzelte hektisch. Ihre Augen waren feucht. Sicher nur die Rührung. Der Jüngste ihrer Söhne würde heiraten, und es war die beste Partie, die man sich vorstellen konnte. Das halbe Leben von Müttern bestand darin, sich über die Zukunft der Söhne zu sorgen. Männer zogen zum Stamm der Brautfamilie, und sie nahmen auch ihren Stand an. Sobald Söhne nicht mehr in der untersten Schicht der Handwerker lebten, hatten sie viel zu verlieren – für ihre Familie und sich selbst. Adligen Söhnen war es verboten, mit den unteren Schichten zu verkehren – was, wenn sie sich verliebten und ihren Stand verloren? Die Zeichnungen auf der Haut trugen Magie, und sie waren für die Ewigkeit. Ein falsches Gefühl, und das Schicksal eines ganzen Familienbaumes würde besiegelt sein.

»Clara Kirschprinzessin!« Täuschte sich Leah oder bebte die Stimme des Ulmenkönigs? Er blinzelte etwas zu oft und etwas zu schnell … Er wirkte beinahe wie ein Mensch bei einem Verhör. Als hätte er etwas zu verbergen.

Clara hob die Hand. Der Kirschbaum war mit seinem leuchtenden Lila bis in den hintersten Winkel des Raumes sichtbar, und auch bei Clara schlängelte sich ein Zweig um den Finger. Leah schüttelte ihren Verdacht ab. Sie sah Gespenster, erst bei ihrer Mutter, nun bei Claras Vater. Es war alles in Ordnung. Tristan und Clara wiesen beide ein deutliches Mal auf, ihre Liebe war stark und würde dem Reich mit dem zu erwartenden Kindersegen Ehre bringen. Kein Grund mehr, nervös zu sein.

»Es ist vollbracht!«, dröhnte der Ulmenkönig, und ihm war die Erleichterung anzuhören. Er mochte schon viele Trauungen vollzogen haben, doch es musste etwas ganz Besonderes sein, die eigene Tochter zu vermählen. Er läutete die Glocke, die ein Diener ihm hinhielt, und nach einem kurzen Moment des Zögerns fiel die Pflaumenkönigin in den Applaus ein.

Sie trat zu dem Brautpaar. »Es ist nun Zeit, ein Kind zu zeugen. Ihr habt euch zehn Tage lang nicht gesehen, und die zweite Prüfung der Enthaltsamkeit sollte bald Früchte tragen.« Sie wies den beiden einen Tisch in der Mitte des Raumes zu. »Wenn du, liebe Clara, schon hier vor aller Augen schwanger wirst, ist dies natürlich die größte Ehre für unser Haus.« Sie blickte ihrer Tochter nicht in die Augen, als sie das sagte. »Tristan … wenn eure Liebe nicht schon hier von Erfolg gekrönt wird, sollt ihr Zeit haben bis Ende der Nacht. Gib dir Mühe. Wir haben dich und deine Familie in unseren Stand erhoben. Bringe uns keine Schande.«

Tristan nickte. Er leckte sich über die trockenen Lippen, als er sich an den Tisch gegenüber seiner Frau setzte. Leah fing seinen gehetzten Blick auf. Wie konnte ihm die Königin nur noch mehr Druck aufbürden! Als würde er sich nicht schon genug verrückt machen. Hoffentlich würde bald alles vorbei sein und die kleine, neugegründete Familie ihr Leben genießen können, bevor höfische Pflichten sie gänzlich in Anspruch nahmen. Beinahe war Leah froh, dass sie keine Kinder empfangen und daher nie in diese Situation geraten konnte, in der ihr Bruder nun steckte. Vor aller Augen in der Lage zu sein, alles auszublenden – das hatte Leah bei zahlreichen Einsätzen gelernt. Aber nun Liebe zu empfinden, sich ihr ganz hinzugeben und auf diese Art und Weise ein Kind zu zeugen – das musste unvorstellbar schwer sein.

Leah zog das Tuch, das ihren Mund verdeckte, herunter und nippte an ihrem Obstsaft. Das Warten auf die Empfängnis war beinahe noch unerträglicher als die Zeremonie selbst. Normalerweise ließen sich die Mitglieder beider Familien regelmäßig die Hände zeigen und erwarteten gespannt, dass sich zum Liebesmal ein Kindsmal auf dem benachbarten Finger zeigte. Doch während Leahs Mutter wieder und wieder nach den frischvermählten Eheleuten schaute, bewegten sich König und Königin nicht von ihren Podiumsplätzen fort. Sie redeten mit Flüsterstimmen miteinander, und obwohl Leah ein ausgezeichnetes Gehör hatte, konnte sie keine Worte wahrnehmen.

Nach einer halben Stunde angespannten Schweigens gab der König den Spielleuten ein Zeichen, aufzuspielen. Man verlor das Interesse an den Brautleuten, die offenbar unter den Augen der Öffentlichkeit nicht empfängnisbereit waren. Dem zukünftigen Königspaar hatte man selbstverständlich einen besseren Start ins Eheleben gewünscht, aber solche Schwierigkeiten waren normal. Warum sollte es den Hochgeborenen besser gehen als dem einfachen Adel? Es machte die jungen Leute nur sympathisch, vor allem den jungen Birkenprinzen, der zum ersten Mal die volle Last seiner Verantwortung tragen musste. Das Brautpaar hatte bis Ende der Nacht Zeit, und wenn sie erst allein waren, würde das Kinderproblem schnell gelöst sein. Jeder war sich sicher, morgen früh die frohe Kunde einer bevorstehenden Geburt im Königshaus zu hören.

Zur Begleitung der Musik begannen die Gäste, sich leise zu unterhalten. Einige standen auf und setzten sich an andere Tische. Es kam schließlich selten genug vor, dass man in Adelskreisen zusammentraf. Leah zog ihr Tuch zurecht und ging gemessenen Schrittes hinüber zu Clara und Tristan. Bloß nicht rennen. Bloß nicht den Anschein erwecken, dass sie sich Sorgen um die Zukunft machte. Sie löste ihre verkrampften Finger. Geballte Fäuste wirkten nicht so, als wäre alles unter Kontrolle, und in diesem Moment kam alles darauf an, welchen Anschein die Familien erweckten.

Die Königsfamilie ließ sich nichts anmerken. Dafür, dass der König bei der Vermählung noch nervös gewirkt hatte, schien er längst beruhigt zu sein. Wenn er sich keine Sorgen um den Ruf seiner Tochter machte, brauchte Leah es auch nicht zu tun. Alles würde gut werden. Wenn Clara und Tristan erst einmal allein waren …

Leah zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu den beiden. »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte sie mit jener tiefen Stimme, die sich von jahrelangem Gebrauch so natürlich anfühlte, als wäre es schon immer ihre Stimme gewesen. »Schaut, die ersten gehen bereits. Es wird nicht mehr lange dauern und ihr seid allein. Ihr habt die ganze Nacht. Lasst euch nicht verrückt machen, ja?«

Tristan blickte sie an, und der hoffnungslose Ausdruck in seinen Augen stach Leah ins Herz. »Die zehn Tage waren so schwer«, flüsterte er. »Ich habe mir fast jeden Gedanken an Clara verbieten können, aber …« Er lächelte seine Frau traurig an. »Was, wenn es an mir liegt? Wenn ich … unfruchtbar bin?«

»Unsinn.« Leah winkte ab. »Du weißt, ich bin viel herumgekommen, doch ich habe noch von keinem Alveronen gehört, der keine Kinder zeugen konnte.«

Sein Mund formte die Worte »Mensch?«. Die Panik in seinen Augen war kaum zu ertragen.

»Als würden Ulmenkönig und Pflaumenkönigin Clara einem Menschen antrauen!« Würde ihr Bruder nicht sichtbar leiden, würde Leah laut auflachen. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass du nicht reinblütiger Alverone bist. Das Königspaar hätte niemals zugelassen, dass etwas zwischen euch steht. Im Gegenteil, sie haben eure Liebe sogar begünstigt! Seit ihr Kinder wart, haben beide Familien offen eine Verbindung zwischen euch angestrebt. Zweifle nicht an dir – und auch nicht an deiner Frau. Der Kirschbaum auf ihrem Handrücken leuchtet so klar, dass ihr euch nicht sorgen müsst.«

Sie blickte sich um. »Schaut, fast alle Gäste sind gegangen. Ich denke, euch wird es erlaubt sein, euch auf eure Gemächer zurückzuziehen. Morgen werden wir alle die frohe Botschaft hören. Und ihr beiden, lieber Bruder und liebe Schwägerin, werdet in einem tiefen Schlaf den Druck der letzten Tage vergessen und eure Liebe feiern können. Ich wünsche euch alles erdenklich Gute.« Sie kreuzte die Hände vor der Brust und flüsterte: »Wenn es passiert, weckt mich, ja? Ich möchte der Erste sein, der euch gratuliert.«

Tristan schien sich etwas beruhigt zu haben. Er nickte. Er stand auf, verbeugte sich vor seiner Frau und verkündete den wenigen Alveronen, die noch anwesend waren: »Meine Frau und ich werden uns nun zurückziehen. Wir erwarten, euch am Morgen frohe Kunde überbringen zu können.«

Leah nickte ihm anerkennend zu. Er hatte es tatsächlich geschafft, das Zittern aus seiner Stimme herauszuhalten. Man konnte erahnen, mit welcher Würde er seine Regierungsgeschäfte führen würde – wenn diese Nacht endlich überstanden war.


Kapitel 6

Leah hatte kaum vier Stunden geschlafen, als ein Läuten sie aus dem Bett holte. Endlich. Tristan würde ihr gute Nachrichten überbringen und das Kindsmal auf seiner Hand als Beweis vorzeigen. Am Morgen würden sie gemeinsam zum Obsthain laufen und den Hüter des Hains befragen, in welchem Baum das neue Königskind heranwuchs.

Leah riss die Tür auf. »Das Kindsmal!«, rief sie. »Ist es endlich soweit? Ich freue mich so für euch!«

Tristan huschte an ihr vorbei. »Schließ die Tür«, flüsterte er, und seine Stimme klang brüchig. »Es wird kein Kind geben.«

»Was? Aber warum … Belästigt euch jemand? Setzt euch jemand unter Druck?«

»Mehr als alle Gäste auf der Feier?«, entgegnete er grimmig. »Mehr als unsere Mutter? Wohl kaum.« Er ließ sich auf Leahs Bett fallen und zog die Decke an die Schultern. »Es gibt keine neue Zeichnung. Das Liebesmal, ja, aber kein Kindsmal.« Mit einer Handbewegung zündete er die Kerzen an. Wie zu erwarten war, hatte der Aufstieg seine Magie gestärkt. Er konnte Flammen nicht nur bewegen, nun konnte er sie auch aus dem Nichts entstehen lassen.

»Kein …«

»Kein Kindsmal.« Er blickte wie gebannt in die Flammen. Sein schmales Gesicht wirkte verhärmt. »Ich bin verloren.«

Leah starrte ihn mit offenem Mund an. Das ergab keinen Sinn. »Du bist nicht unfruchtbar, ganz sicher nicht! Und Clara auch nicht! Ist es der Stress, der Druck?« Wenn es so war, welchen Ausweg hatten sie dann? Sie konnte nicht die Nacht ewig dauern lassen oder Clara ein Kind herbeizaubern. Solche Zauber erforderten monatelange Vorbereitung, und die Zeit hatten sie nicht.

»Es gibt einen Weg«, murmelte Tristan. »Er wird dir nicht gefallen. Aber wenn es dich tröstet, mir gefällt er noch viel weniger. Ich liebe Clara mehr als mein eigenes Leben, und was ich tun möchte, ist … Ich weiß nicht, ob unsere Liebe das überleben wird. Aber es geht erst einmal darum, überhaupt zu überleben.«

»Bitte?« Leah horchte auf. »Zu überleben? Seit wann hängt das Leben eines Paares an der Geburt des Kindes?«

»Du hättest sie sehen sollen«, flüsterte Tristan. »Claras Eltern. Seit Tagen geht das schon so. Sie drohen uns. Clara ist ihr einziges Kind, und wenn sie durch meine Schuld kein Kind bekommen kann, werden wir verstoßen. Erst verstoßen, dann umgebracht. Ich denke nicht, dass sie wollen, dass das Ebenbild der Schande weiterlebt.« Er verbarg sein Gesicht in den Händen und zuckte im nächsten Augenblick vor seiner eigenen Berührung zurück.

»Das kann ich nicht glauben«, fuhr Leah auf. »Sie haben sonst keine Kinder. Keine andere Chance, aufzusteigen! Sie stehen eine Stufe vorm Ätherischwerden, sie werden sich das nicht verbauen!«

»Wenn es aber nie zum Ätherischwerden reicht, weil wir kein Kind bekommen?« Tristan schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, an wem sie ihre Enttäuschung und ihren Zorn auslassen? Ich will nicht, dass Clara etwas passiert. Um mich ist es mir egal, aber sie sollen meine Frau in Ruhe lassen!« Er atmete tief durch. »Leah, ich brauche deine Hilfe. Er ist meine letzte Hoffnung, und du musst ihn herholen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt.«

Warum nur war sie so verflucht machtlos? Sie konnte wahrscheinlich jeden Feind besiegen, aber gegen die Königsfamilie der Alveronen würden selbst ihre Kampfkünste nutzlos sein. Wer sollte in einer solchen Situation helfen können? Leah würde diese Frage nie über die Lippen bekommen, ohne dass ihre Angst und Hoffnungslosigkeit durchscheinen würden. »Wen?«, stieß sie hervor.

»Den Hüter des Geburtshains. Er ist der Einzige, der uns jetzt noch retten kann.«

»Ein Gärtner? Was soll er denn bitte ausrichten können? Er kann die Bäume nicht manipulieren, niemand im Alverreich beherrscht einen solchen Zauber, sonst wüsste ich davon!«

»Es geht nicht um die Bäume. Seine Kunst kann uns vielleicht genügend Kraft geben, dass wir doch noch empfangen. Und wenn nicht …« Tristans Blick verdüsterte sich weiter. »Wenn nicht, dann … nun ja. Wir brauchen ein Kind, und je länger die Nacht dauert, desto unwichtiger wird, ob es von mir ist.«

»Tristan!« Leah starrte ihn entsetzt an. »Das meinst du doch nicht im Ernst. Der Hüter des Hains soll … Er ist alt, viel zu alt! Er –«

»Bestimmt nicht älter als wir«, unterbrach Tristan. »Der Hüter dürfte in etwa in unserem Alter sein.«

»Unsinn«, grummelte Leah. »Ich glaube, dir ist das lange Fasten nicht bekommen.« Sie dachte an den alten Kastanienritter, der vor sicherlich dreißig Jahren seinen aktiven Dienst beendet hatte und zum Hüter des Hains ernannt worden war. Ihr Alter? Unmöglich. »Der Hüter …« Sie schüttelte den Kopf. Jemand, der geschmiedete Waffen und Kriegskunst schätzte, sollte in Geburtsdingen unterstützen? »Bist du dir sicher, dass du seine Hilfe möchtest? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das freiwillig tut.«

»Deswegen musst du hingehen. Auf dich wird er hören. Du wirst einen Weg finden, ihn ungesehen herzubringen und uns zu helfen. Bitte, Leah.« Tristan kaute auf seiner Unterlippe.

Ein solcher Irrsinn! Leah betrachtete ihn. Zu welchen Schritten ihr Bruder bereit war … Er hatte sich so verändert. Sie war sieben Monate von zu Hause fortgewesen und erkannte Tristan kaum wieder. Was würde er in seiner Verzweiflung tun? Würde er auch …

Sie blinzelte hektisch. War das noch ihr erwachsener Bruder, dieser Junge mit den fiebrig glänzenden Augen? Ihre nächste Frage konnte die Antwort bringen, und sie wollte sie nicht hören. »Wenn ich nicht freiwillig gehe … Würdest du es mir befehlen?« Sie hielt den Atem an, als Tristans erstaunter Blick sie traf.

Tristan hielt ihrem Blick nur wenige Sekunden stand. »Wir sind in einer Notlage. Ich hatte gehofft, dass du das erkennst und auch einsiehst, dass der Hüter unsere einzige Hoffnung ist.« Er holte tief Luft. »Ja, ich würde es dir befehlen. Ich bin der Prinz des Alverreiches, der zukünftige König. Mit diesem Posten kommt Verantwortung, und nicht immer ist es leicht, diese Verantwortung zu erfüllen.«

Leah schluckte die Enttäuschung herunter. Sie verbeugte sich. »Wie Ihr befehlt, Birkenprinz.« Sie steckte ihren Zopf fest, legte den Harnisch aus geflochtenen Haselruten an, setzte ihren Helm auf und band sich ihr Schwert um die Hüfte. »Ich werde den Hüter mit zurückbringen. Erwartet mich in meinen Gemächern, zusammen mit Eurer Frau.« Ohne einen weiteren Blick auf ihren Bruder zu werfen, verließ sie ihre Gemächer.

Sie konnte die Tränen zurückhalten, bis sie die Stufen heruntergestiegen war und den Familienstamm verlassen hatte. Was machten diese verfluchten Regeln nur mit ihrer Familie? Wie konnte all dieser Druck aus ihrem Bruder diesen Fremden machen, der ihr eben noch gegenübergestanden hatte? Tristan, der ein sorgenfreies Leben geführt und vor seinem dreißigsten Lebensjahr die Liebe seines Lebens gefunden hatte – ohne Kuppler, ohne sich überall anbiedern zu müssen? Jeder junge Mann hätte sofort mit ihm getauscht, ohne zu wissen, dass sich hinter all dem Glanz des jungen Glückes eine schwere Last verbarg.

Leah rannte den Hauptweg entlang nach Süden. Sie hatte wenig Zeit, die Nacht würde nur noch drei Stunden andauern. Drei Stunden, um ein Kind zu zeugen. Mit einem völlig Fremden. Sie unterdrückte ihren Ekel und konzentrierte sich auf die Aufgabe. Sie hatte den Hüter das letzte Mal gesehen, als sie selbst noch ein Kind war. Er musste mindestens sechzig Jahre alt sein. Tristan glaubte ernsthaft, ein solcher Mann könne mit der jungen Prinzessin ein Kind empfangen? Und Leah sollte ihn dazu bewegen, mitzukommen? Er würde ebenso wenig von der Idee halten wie Leah selbst, doch sie musste es versuchen. Am besten erwischte sie ihn allein, dann waren die Chancen vielleicht höher, ihn zu überreden.

Sie seufzte. Wem machte sie eigentlich etwas vor? Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete. Sie hatte den Hüter vor siebenundzwanzig Jahren kennengelernt, als Tristan geboren wurde, und seitdem nie wieder einen Fuß auf den Hain gesetzt. Ob noch die gleichen Sicherheitsmaßnahmen wie damals galten? Der Eingang über den Hauptweg war mit Wachtposten besetzt gewesen und der ganze Hain von dichtem Gebüsch umgeben. Jedes Eindringen würde für lautes Rascheln sorgen und die Menschenkinder, die in Hütten entlang der Buschreihen wohnten, aufwecken.

Es half nichts. Gegen Wachtposten konnte sie eher ankommen als gegen eine Horde schreiender Menschenkinder. Sie wusste, was sie bei den Wächtern zu erwarten hatte – bei Kindern jedoch konnte man sich nicht sicher sein. Leah kniff die Augen zusammen, um im blassen Mondlicht besser sehen zu können, zog ihr Schwert, verließ den Hauptweg und stapfte durch das kurze Gras am Wegesrand, das ihre Schritte schluckte. An den Wachtposten vorbei, zur Wohnung des Hüters … das musste als Plan reichen.

Der Eingang kam in Sicht. Ein geschwungenes Bogengitter, das mit Rosen bewachsen war, diente als Durchgang. Merkwürdig, es sah so anders aus als bei Leahs letztem Besuch. Kein schmiedeeisernes, geschlossenes Tor, sondern ein offener Eingang? Würde es denn auch keine Wachtposten geben?

Eine Wolke schob sich vor den Mond und sperrte das Licht aus. Leah schloss kurz die Augen und rief sich jedes Detail, das sie eben gesehen hatte, ins Gedächtnis. Niemand war zu sehen gewesen. Kein Laut war zu hören gewesen. Sie lauschte. Nichts. Kein Atmen, kein metallisches Klirren von Waffen …

Musik klang leise an ihr Ohr. Leah runzelte die Stirn. Musik, hier? Sie näherte sich dem Eingang. Ein Streichinstrument, vielleicht eine Erhu. Oder eine Kobyz? Der Klang war rau und gleichzeitig süß, fremd und doch vertraut … wie ein Instrument, das sie aus ihrer Kindheit kannte. Es erinnerte an ein altes Leben, ein früheres Leben … Leah blinzelte. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie mit geschlossenen Augen dem Klang gefolgt war. Sie packte ihr Schwert fester. Hatte sie sich beinahe in eine Falle locken lassen – durch Musik?

Atem. Nicht ihr eigener. Und viel zu nah. Sie riss ihr Schwert hoch. Es traf auf eine unsichtbare Barriere. Leah drückte dagegen, doch die Klinge bewegte sich keinen Millimeter. Die Musik hatte aufgehört. Also doch eine Falle. Und ihr Schwert gehorchte ihr nicht. Sie war machtlos.

Die Wolken schoben sich weiter, und schwaches Mondlicht beschien die Szene. Leahs Blick traf einen Oberkörper, der in grobes, dunkel gefärbtes Leinen gehüllt war. Der Mann stand so nah bei ihr, dass sie seinen Duft nach Erde und Harz wahrnehmen konnte. Ihre Augen wanderten nach oben. Ihr Schwert ruhte an der Kehle eines jungen Mannes, dessen glattes, braunes Haar bis auf seine Schultern fiel – zumindest dort, wo es Leahs Klinge nicht zum Opfer gefallen war.

Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ein hölzerner Schwertgriff? Mein Glück, dass ich Holzmagie beherrsche, was?« Seine Stimme klang wie das Instrument, tief, süß und rau … doch in der scheinbaren Freundlichkeit schwang Bedrohung mit. Er blickte auf Leahs Schwert, und die Holzmagie drückte es zur Seite, weg von seiner Kehle.

Er schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die vollen, scharfgeschnittenen Lippen. Einen Augenblick lang wirkte er erleichtert, dann gewann er seine Sicherheit zurück. Er hob die Augenbrauen. »Ihr tragt einen Helm? Nachts? Es muss Euch wichtig sein, Eure Identität geheimzuhalten. Nun seid Ihr mein … Gast … und werdet mir daher erlauben, das Geheimnis zu erforschen.«

Ein Blick auf den Rosenstrauch an seiner Seite, und lange Ranken griffen nach Leahs Helm. Sie schlugen ihre Stacheln in das Holz und zogen.

»Nein, bitte nicht …« Leah spürte, wie das Blut in ihre Beine sackte. Nicht hier, nicht so nahe an zu Hause. Sie ließ ihr Schwert los und presste beide Hände auf ihren Helm. Stacheln durchstachen ihre Haut, aber das war nicht wichtig. Der Helm musste bleiben. Der Wachtposten, der offensichtlich Holzmagie beherrschte, durfte nicht herausfinden, wer sie war.

Sein spöttisches Lächeln erstarb. Tiefe Falten zogen sich über seine Stirn. »Ich hätte es wissen müssen.« Seine Stimme fiel in samtige Tiefen. »Ich kenne Euch.«


Kapitel 7

Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie geglaubt, dass Ihr mich eines Tages besuchen kommt, Weidenritter.«

Leah atmete auf. Er kannte sie als Weidenritter – nicht ihre wirkliche Identität. Die Stacheln zerrten an ihrer Haut. Leah nahm vorsichtig die Hände weg. Die Ranken zogen sich zurück. Der Helm rutschte wieder auf ihren Kopf. Der Mann hatte nicht ihr Gesicht gesehen, und anscheinend war es ihm auch nicht mehr wichtig.

Nun verbeugte er sich sogar vor ihr. »Erweist mir die Ehre, mein Gast zu sein, Herr. Ihr seid sicherlich nicht um eine solche Uhrzeit hier, ohne einen Grund zu haben. Drinnen können wir ungestört reden.«

»Ich muss mit dem Hüter des Hains sprechen«, entgegnete Leah hastig. »Verzeiht meine Eile, doch ich habe wenig Zeit.«

»Ihr wollt den Hüter sprechen? Aber –«

»Ja, den Hüter. Bitte, führt mich zu ihm.« Leah musste sich zusammenreißen, um nicht »Schnell!« hinzuzufügen. »Die Angelegenheit ist dringend.«

Der Mann nickte. »Ohne Schwert. Bitte gebt es ab.« Eine weitere Ranke legte sich vorsichtig um die Klinge.

»Was?«

»Dies ist ein Garten. Für Waffen ist hier kein Platz. Ich muss Euch bitten, Euer Schwert zurückzulassen.«

Leah starrte ihn mit offenem Mund an. Der Kastanienritter sammelte Waffen; sein besonderer Stolz war ein Schwert, das sich seit Generationen in seiner Familie befunden und doch nichts an seiner Schärfe verloren hatte … Dieser Wachtposten redete Unsinn. Vielleicht war er nicht bei Verstand, doch sie hatte keine Wahl. Wenn sie heute noch zum Hüter vorgelassen werden wollte, musste sie sich wohl oder übel den Anweisungen des Mannes beugen.

Sie ließ ihr Schwert los, und die Ranke zog es hoch hinauf in den Bogen des Einganges. »Der Hüter?«, knurrte Leah.

»Ich führe Euch zu ihm.« Er trat durch das Tor und ging einen Sandweg entlang, der im schwachen Licht hell schimmerte. An den Seiten des Weges standen einzelne Bäume, dazwischen kleine Hütten. Der Mann wendete sich um und legte einen Finger auf die Lippen. »Die Kinder schlafen. Wir müssen leise sein.«

Es ging um das Leben ihres Bruders und seiner Frau, da würde eine winzige Ruhestörung sicherlich akzeptabel sein? Leah biss sich auf die Lippen. »Wie weit ist es noch?«, flüsterte sie. In ihrer Erinnerung war der Familienbaum des Hüters gleich am Eingang gewesen.

»Noch ein gutes Stück. Der Hüter lebt bei seinen Großeltern, und vorn am Eingang ist zu viel Trubel.«

Bei seinen … Hatte Leah richtig verstanden? Der Mann hatte so leise gesprochen … »In seinem Alter? Wie alt sind seine –«

»Pst!« Sie gingen an einer weiteren Hütte vorbei. »Die Kinder!«

»Ist ja gut.« Leah wollte die Hilfe des Hüters, und zwar, bevor die Nacht herum war. Für Diskussionen mit diesem Wachtposten war keine Zeit.

Endlich steuerten sie auf einen breiten Baum zu. Seine Äste wuchsen so tief, dass Leah sie beinahe greifen konnte, äußerst ungewöhnlich für einen Adelsbaum. Die Tür im Stamm war angelehnt, und ein schwacher Lichtstreifen schien auf den Weg hinaus. Als das Licht das Haar des Mannes traf, leuchteten die Strähnen in einem warmen Kupferton. »Wir sind da!« Seine Stimme hatte ihre normale Lautstärke wiedererlangt – und die schwere Süße, die Leahs Verstand verwirrte. Es war, als sprächen zwei Personen aus ihm. Gegensätzlich, und doch eins. Sie blinzelte. Nicht ablenken lassen. Sie hatte eine Mission zu erfüllen.

Er zog die Tür auf und bedeutete ihr, vorauszugehen. Sie stieg drei Etagen hinauf. Der Kastanienritter würde die obersten Etagen bewohnen. Es lagen sicherlich noch mindestens fünf Etagen vor ihr. Sie sprang die Treppen hinauf. Es war ihr egal, ob der Mann mit ihr Schritt halten konnte. Sie musste mit dem Hüter reden – und wenn sie ihn aus dem Bett holte.

An der nächsten Etage war Schluss. Einfach so. Als würde der Hüter dem mittleren Stand angehören und ein Künstler oder Händler sein, statt ein Adliger.

»Es geht nicht weiter hinauf?« Leah hatte genug von Rätseln. Die Zeit lief gegen sie.

»Nein. Künstler wohnen in den mittleren Etagen.« Der Mann schob sich an ihr vorbei. »Großmutter, Großvater!«, rief er. »Ihr werdet nie erraten, wen ich mitgebracht habe.«

»Mitgebracht?«, zischte Leah. Natürlich. Die Musik, die sie am Eingang gehört hatte – dies hier war das Heim eines Spielmanns. »Großmutter und Großvater? Das hier ist Euer Zuhause? Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Es ist dringend, und ich habe keine Zeit zu verschwenden!«

»Eine Tasse Tee ist keine Zeitverschwendung.« Ein altes Mütterchen erschien im Türrahmen. »Überhastete Handlungen sind nie weise –« Sie brach ab und starrte Leah mit großen Augen an. »Der Weidenritter«, flüsterte sie ehrfürchtig. Sie strahlte ihren Enkel an. »Valentin, das ist aber schön! Was für eine Überraschung! Dass ich das noch erleben darf!« Sie wendete sich an Leah. »Kommt herein, Herr!« Sie ging in den Raum zurück. »Konstantin, sieh nur, wen Valentin mitgebracht hat!«

Wie konnte Leah höflich ablehnen, ohne die alten Leute vor den Kopf zu stoßen – oder von Valentin wegen ihres nächtlichen Eindringens in den Hain festgenommen zu werden? »Eure Gastfreundlichkeit ehrt mich … aber ich muss gehen. Ich muss den Hüter sprechen, ich habe eine dringende Bitte an ihn.«

Ein alter Mann kam dazu. »Den Hüter? Aber der steht doch vor Euch!« Er zeigte auf Valentin. »Ich mache uns einen Tee. Ihr trinkt auch welchen, Weidenritter? Sicher mit Sirup, oder? Wir haben zwar nicht den gelben, den ihr feinen Leute gewohnt seid, nur einfachen Rübensirup, aber …«

Leah hörte ihn schon nicht mehr. Sie starrte Valentin an, der unverschämt zurückgrinste. »Ich bin der Hüter des Hains. Ihr wolltet mich sprechen – nun, sprechen wir. Bei einem Tee, denn das gebietet die Gastfreundschaft.«

»Gast… was?« Seit wann war Nahrungsaufnahme gastfreundlich?

Valentin grinste noch mehr. »Verzeiht, ich bin so viel mit Menschen zusammen, da gewöhnt man sich einiges an. Aber selbst, wenn es unter uns Alveronen nicht schicklich ist – Ihr seid auf einer nächtlichen Mission, sie klingt nicht einfach, und Ihr müsst Euch stärken. Eine einzelne Tasse Tee mit dunklem Sirup wird sicher nicht Eurem Ätherischwerden im Weg stehen. Trinkt.« Er nahm seinem Großvater den Tee aus der Hand und schenkte Leah ein.

Leah war zu verwirrt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Eine kleine Feuerstelle in der Ecke, wo Konstantin Tee gekocht hatte. Kissen auf dem Boden, wie eine Art Sitzecke. Ein Schwert an der Wand, das aussah, als gehörte es dem Kastanienritter … So viel zum Thema »kein Platz für Waffen«. »Ihr seid der Hüter«, murmelte sie. Sie nahm einen Schluck Tee. Als das warme, süße Getränk ihre Kehle herabrann, schloss sie einen Moment die Augen und genoss die Wärme und den Geschmack. Wärme, die sonst nur bei Berührungen –

Sie riss die Augen auf. Valentin grinste nicht mehr, sondern blickte sie ernst aus dunkelbraunen Augen an. »Seht Ihr …«, sagte er leise. »Einen kurzen Moment innehalten, das ist viel wert. Ihr werdet gestärkt dem gegenübertreten, was Euch erwartet.« Er nahm einen Schluck Tee. »Was führt Euch her, Weidenritter? Wie kann ich Euch behilflich sein?«

»Ihr müsst mitkommen. Ich erkläre es Euch unterwegs.« Leah stand auf und verbeugte sich vor den Großeltern. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, doch wir müssen gehen. Im Morgengrauen läuft die Zeit ab. Bitte, Valentin, kommt mit mir zum Königsbaum und lasst es mich unterwegs erklären.«

»Wie lange soll das Ganze dauern? Was wird von mir verlangt? Soll ich etwas mitnehmen, meine Instrumente vielleicht …«

Er würde sich darauf einlassen. Zumindest würde er mitkommen und Leah würde ihren Teil erfüllt haben. Sollte Tristan ihm doch klar machen, dass es ihn nicht stören würde, wenn Claras Kind von einem anderen war … Augenblick mal. Tristan hatte von der »Kunst« des Hüters gesprochen, alles andere war nur der Notfallplan. Und da der Hüter offenbar ein Spielmann war, musste es mit Musik zu tun haben. Leah atmete auf. »Ja, nehmt Eure Instrumente mit. Ich kann Euch tragen helfen. Es ist Eure Musik, die gebraucht wird.« Und hoffentlich nichts anderes.

»Ihr macht mich neugierig.« Valentin grinste, als er aus dem Nebenraum zurückkam. »Normalerweise lasse ich die Kinder nachts nicht allein, aber wenn jemand wie der Weidenritter meine Hilfe erbittet, muss es eine wichtige Mission sein.« Er brachte eine Kobyz sowie ein weiteres Saiteninstrument mit, das Leah nicht kannte. Es sah aus wie eine Mandoline mit einem langen Hals. »Eine Dombra«, erklärte er, während er seinen Großeltern Luftküsse zuwarf. Er eilte die Stufen hinunter und Leah folgte ihm. »Da Ihr keine Zeit habt, mir zu erklären, welcher Art meine Aufgabe sein wird, will ich auf alles vorbereitet sein. Die Dombra für schnelle, freudige Melodien, die Kobyz für Wehklagen. Oder für Romantik.« Er zwinkerte Leah zu.

Sie zuckte zusammen. Wenn ein Mann niedrigeren Standes einer adligen Frau zuzwinkerte, hatte das im Normalfall nur einen einzigen Grund: Er wollte ein Verlieben provozieren und sich den gesellschaftlichen Aufstieg sichern. Da Männer durch Heirat in die Schicht der Frau auf- oder abstiegen, orientierten sie sich gern »nach oben«.

Unsinn. Leah war als »Leon Weidenritter« hier. Valentin wusste nicht, wer sich unter dem Helm verbarg, und er würde es nie herausfinden.

Sie waren auf den Hauptweg eingebogen. Leah sah sich nach Valentin um, doch er war nirgends zu sehen. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Hatte sie ihn verloren? Sie ging ein paar Schritte zurück und versuchte, die Dunkelheit unter dem dichten Blätterdach zu durchdringen. Valentin war nicht zu sehen. »Valentin?« Ein lautes Flüstern, mehr traute sie sich nicht.

Leises Saitenzupfen drang durch die Nacht. Leah fiel in einen Laufschritt, wieder zurück in die ursprüngliche Richtung. Valentin war mit seinen langen Beinen vorausgegangen und stimmte beim Gehen sein Instrument, als würde ihnen nicht die Zeit im Nacken sitzen. Über ihm öffnete sich das Blätterdach und ließ Mondlicht durch, sodass der Lichtstrahl an seiner Person zu hängen schien und sein kupferrotes Haar als einziger Farbenpunkt in einer ansonsten schwarz-grauen Welt leuchtete. Warum es ihm wohl erlaubt war, sein Haar lang und offen zu tragen? Warum ließ er es selbst zu? Hatte er kein Interesse daran, ätherisch zu werden?

Leah beschleunigte ihre Schritte. Solche Fragen mussten warten. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Als Leah zu Valentin aufschloss, drehte er sich herum. »Wollt Ihr mir nun endlich sagen, worum es geht, Weidenritter?«

»Mein Bruder hat gestern geheiratet, und bis jetzt haben sich keine Kindsmale auf den Händen der Brautleute gezeigt.«

Er nickte. »Habe ich mir fast gedacht. Hoher Stand? Ja, natürlich, Ihr sagtet, es geht um Euren Bruder.« Er schlang den Gurt der Dombra um seinen Oberkörper und setzte das Instrument auf seinen Rücken. Dann nahm er die Kobyz zur Hand, spannte den Bogen einhändig und strich sanft über die Saiten. Eine tiefe Traurigkeit klang aus der Abfolge an Tönen. Es war noch nicht einmal eine wirkliche Melodie, doch das raue Kratzen, aus dem leise Obertöne emporstiegen, schien direkt an einer alten Wunde in Leahs Herz zu rühren. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Valentin warf ihr einen flüchtigen Blick zu und änderte die Tonfolge. Die Traurigkeit war verschwunden. Die Melodie war immer noch schwermütig, doch sie säte einen Keim Hoffnung in Leahs Herz. Seine Musik würde helfen. Die Töne würden Tristan entspannen, und bis zum Morgengrauen würde sich ein Kindsmal auf seinem Finger zeigen.

Die Musik brach ab. Valentin räusperte sich. »Ich kann mir nur zwei Gründe vorstellen, warum Ihr mich dazuholt. Vielleicht soll meine Musik entspannen. Womöglich lasten auf dem Paar hohe Erwartungen, Nachfolger zu zeugen, die die Familien nach oben bringen und damit näher zum Ätherischwerden? Verkrampft wird Empfängnis kaum möglich sein. Ich sehe es oft an den Bäumen, wenn Paare versuchen und versagen. Es tut den Bäumen nicht gut. Sie verkümmern. Wenn ich helfen kann, tu ich das gerne. Der andere Grund …«

Er drehte sich zu Leah um, sah einen Moment lang in ihre Augen und verfiel ins Schweigen. Leah spürte, wie ihre Wangen brannten. Den anderen Grund wollte sie nicht hören. Es war schlimm genug, dass Tristan es ausgesprochen hatte – Valentin musste es nicht wiederholen. Es würde hoffentlich nie dazu kommen, dass er solche Dienste erbringen musste.

»Der andere Grund ist …« Valentin zögerte. Er blickte sich um, ob jemand lauschte. »… dass bei den Geburtsbäumen betrogen wurde.«

Leah blieb überrascht stehen. »Was?«

Valentin nickte finster. »Betrug. Eine Frau gibt sich als fruchtbar, obwohl sie nicht in einem Obstbaum geboren wurde. Warum sonst sollten zwei gesunde, junge Alveronen kein Kind bekommen können?«

»Das ist nicht möglich.« Leah winkte ab. »Bei Geburtsbäumen kann nicht betrogen werden. Meine Schwägerin kann Kinder bekommen, ganz sicher. Es sind bestimmt nur die Nerven – egal, bei wem.«

»Bei Geburtsbäumen kann sehr wohl betrogen werden«, beharrte Valentin. »Es ist nicht sonderlich gebräuchlich, denn die Magie der adligen Klasse ist –«

»Solch starke Magie gibt es nicht, auch nicht im Adel!«, fuhr Leah auf. »Selbst Zauberer könnten trotz monatelanger Vorbereitungszeit keinen solchen Zauber wirken. Die Zeichnungen auf der Haut sind nicht zu fälschen, ich wüsste es doch!«

»Ihr wisst vielleicht nicht alles …«

»Glaubt Ihr, zwölf Jahre im Dienst des Gesetzes hätten mich nicht alle Schlupflöcher gelehrt? Glaubt Ihr, ich hätte nicht schon alles gesehen? Keine Magie ist so stark, keine Hautmagie, Farbmagie, keine was-auch-immer-Magie, und auch kein Zauber!«

»Ja«, entgegnete er schlicht.

»Bitte?«

»Die Antwort auf Eure Fragen. Ja, ich glaube, Ihr habt noch nicht alles gesehen. Wenn die Geschichten über Euch stimmen, Weidenritter, habt Ihr Eure Heldentaten in entlegenen Teilen des Reiches vollbracht. Vielleicht spielen sich solche für Euch unglaublichen Dinge … eher daheim ab.« Er seufzte, und selbst in diesem Ausatmen schien eine Melodie zu klingen. »Lasst uns nicht streiten. Ihr habt mich geholt, um zu Diensten zu sein, und diesen Dienst möchte ich erfüllen, wenn es in meiner Macht steht.«

Leah atmete auf. Sie hatte sich auf die Zunge beißen müssen, um nichts zu erwidern. Wenn dieser … Gärtner … glaubte, mehr von den Tricks der Verbrecher zu wissen, als sie selbst, war er entweder größenwahnsinnig oder irre. Immerhin hörte er auf zu reden, auch, wenn sie insgeheim gern weiter seiner tiefen Stimme gelauscht hätte. Er sollte seine Musik sprechen lassen – ohne Worte.

»Da ich Euch einen Dienst erweise, Weidenritter …«

Selbst im Dunkeln konnte sie das freche Funkeln in seinen Augen förmlich vor sich sehen.

»… frage ich mich, welchen Dienst Ihr mir im Gegenzug erweisen könnt. Und ich glaube, ich habe eine Idee. Ihr könntet mir zeigen, was sich unter dem Helm des Weidenritters verbirgt.«

Leah wurde blass. Sie starrte den Spielmann an. Was fiel ihm eigentlich ein, so etwas zu verlangen? »Ihr hättet mir einfach den Helm vom Kopf ziehen können, mit den Rosenranken am Eingang. Wenn es Euch so brennend interessiert, wie ich aussehe – warum habt Ihr es nicht einfach getan?«

Er zuckte mit den Schultern. »Respekt und gute Manieren. Euer Ruf eilt Euch weit voraus, Weidenritter, und ebenso das Beispiel, das Ihr abgebt. Ich hätte mich geschämt, wenn ich meine Übermacht ausgenutzt hätte, um Euch Eure Identität gegen Euren Willen zu entlocken. Ich möchte, dass Ihr sie mir freiwillig verratet.«


Kapitel 8

»Das ist Erpressung«, knurrte Leah. »Von ›freiwillig‹ kann keine Rede sein, wenn Ihr mir nur unter der Bedingung helft, dass ich meine Identität offenlege.«

»Oh, Ihr versteht das falsch.« Ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit. »Ich mache es nicht zur Bedingung. Ich helfe Eurem Bruder und seiner Frau – und Ihr könnt entscheiden, ob meine Hilfe den Preis wert ist, den ich erbitte.«

Leahs Mund klappte auf. »Eine Bitte?«

»Ja.« Wieder diese schlichte Antwort, in der so viele weitere Sätze mitschwangen.

»Ihr helft mir und ich kann wählen, ob …«

»Ja.« Er lachte leise. »Ihr scheint nicht zu verstehen, was ich sage, doch in den Legenden über Euch ist nie von mangelnder Intelligenz die Rede.«

Wie bitte?

»Ich necke Euch nur.« Er wurde wieder ernst. »Wenn die Geschichten wahr sind, die man über Euch erzählt, werdet Ihr die richtige Entscheidung treffen, dessen bin ich mir sicher.«

»Geschichten …«, murmelte Leah. Hier? Im Königswald? Unmöglich. Dort, wo sie im Einsatz gewesen war, ja, dort hatten sich viel zu viele Märchen gesponnen, die ihre Taten in Höhen lobten, derer sie nicht würdig war. Wenn die Geschichten bis in den Königswald vorgedrungen waren … Höchste Zeit, ihren aktiven Dienst zu beenden.

Leise Töne störten ihre Gedanken. Freudige, hoffnungsvolle Töne. Valentin hatte zur Dombra gegriffen. Die Klänge der gezupften Laute begleiteten den Rhythmus seiner Sprache:

»Er ist der Seelen-Krieger.

Er war siegreich,

Und die Geschichten seiner Taten sind voller Ruhm.

Denn er triumphiert nicht gegen Fleisch und Blut,

Sondern gegen die Dunkelheit, die unsere Seelen bedroht –«

»Genug!« Leah hob die Hand. »Bitte, Valentin. Nicht hier.« Sie wollte ihm erklären, dass solche Geschichten unter Verschluss bleiben mussten. Dass dies nicht die Art von Heldentaten war, über die man an der Oberfläche sprechen durfte, dass die Wahrheit über ihre Handlungen nicht nur ihr Leben, sondern auch das ihrer Familie bedrohen würde … dass im Königswald auf Mitleid und Gnade herabgeblickt wurde … Doch wie sollte sie das tun, ohne einzugestehen, dass sie mit jenen »Heldentaten« genau die Gesetze gebrochen hatte, für die sie kämpfen sollte?

Das Wehklagen der Kobyz ersetzte die schwungvolleren Töne:

»Er kämpft mit Frieden in seinem Herzen

Mit Rüstung und Schild

Gemacht aus Feuer und Leidenschaft

Aus Musik und Liebe

Seine Kraft kommt von oben

Und von unten

Und aus allen Ecken des Waldes …«

Valentin brach ab. »Sind die Geschichten denn gelogen, Herr? Von oben und von unten … Man erzählt sich, Ihr schätzt die unteren Klassen ebenso wie die oberen. Ihr würdet Leben verschonen, statt es zu nehmen. Eure Taten inspirieren die Spielleute und Dichter. Sind denn alles nur Märchen?«

Leah räusperte sich. »Man übertreibt. Meine Taten haben keine derartige Bedeutung. Ich stehe auf der Seite des alveronischen Gesetzes.«

Valentin betrachtete sie prüfend. »Wollt Ihr das Beste von Euch verleugnen?«

»Das Beste«, stieß Leah bitter hervor. »Das Beste, wie Ihr es nennt, hat hier keinen Platz. Lasst uns nicht mehr davon reden, wir sind in wenigen Augenblicken am Königsbaum. Mein Familienbaum steht gleich daneben. Mein Bruder erwartet uns schon.«

Sie öffnete die Tür. »Leise«, flüsterte sie. »Kein Reden, keine Musik. Niemand darf wissen, dass Ihr hier seid.« Sie zog ihr Schwert und ging voran.

Nur das Rascheln seiner Kleidung verriet, dass Valentin ihr folgte. Seine Schritte waren lautlos. Sie würden es schaffen. Sie würden unentdeckt nach oben in ihre Gemächer gelangen und bis zur Dämmerung würden sich die Probleme in Luft aufgelöst haben. Leah eilte weiter. Als sie an ihrer Wohnung ankam, drehte sie sich noch einmal um, doch außer Valentin war niemand zu sehen oder zu hören.

Sie trat ein, dicht gefolgt von Valentin. Der Luftzug, der durch die offene Tür eindrang, wehte wieder jenen erdigen Duft um ihre Nase – sicher Harz von Valentins Instrumenten. Sie ließ ihn eintreten und schloss rasch die Tür. Aufatmen. Hier war niemand.

Ein leises Zischen. Kerzenlicht durchbrach die Dunkelheit. Ein schweißnasses Gesicht starrte sie an, die aufgerissenen Augen lagen tief in den Höhlen.

»Tristan!«, Leah konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken. »Wie kannst du mich so erschrecken!«

»Du hast ihn mitgebracht!« Tristan kam ins Licht. »Dem Himmel sei Dank. Wir müssen die Hoffnung nicht aufgeben.« Er wandte sich an Valentin. »Ich danke Euch für Euer Kommen, Hüter des Hains. Ihr seid unsere letzte Hoffnung.«

»Ihr überschätzt meine Künste, Herr.« Valentins Gesicht hatte sich verdunkelt. Er wirkte wie ein Tier, das in eine Falle getrieben war. Er nahm seine Instrumente ab und lehnte sie vorsichtig gegen die Wand.

»Ganz gewiss nicht«, entgegnete Tristan. »Eure Musik rührt die Herzen der Alveronen. Nicht umsonst seid Ihr der Hüter des Hains und damit verantwortlich für das Fortbestehen unseres Volkes. Wenn Ihr nicht helfen könnt, wer dann?«

»Meine Musik hat ausgereicht, um mich vom Tor wegzuholen –«

»Obwohl Ihr der Beste aller Spielleute wart!«, unterbrach Tristan. »Keiner spielte so wirksam, keiner schaffte es, so viele Menschenkinder anzulocken wie Ihr. Und dabei wart Ihr nur ein Kind.«

»Mag sein.« Valentins Gesicht verhärtete sich weiter. »Doch dieses Kapitel meines Lebens ist vorbei. Ich –«

»Seit Ihr den Hain pflegt, ist unser Volk mit Nachkommen gesegnet. Wir stehen in Eurer Schuld, und Ihr müsst nur dieses eine Mal noch … nachhelfen. Meine Frau und ich werden Euch reich entlohnen. Ihr könnt als Lohn wählen, was Ihr wollt.«

Leahs Herz zog sich zusammen. Der Spielmann hatte seinen Lohn genannt, und irgendwann würde sie seinem Wunsch nachkommen müssen – wenn nicht freiwillig, dann auf Befehl ihres Bruders.

Tristan fuhr fort: »Unsere Macht ist beträchtlich. Wir können Euch jeden Wunsch erfüllen, den Ihr nennt, wenn Ihr es irgendwie schafft, dass auf diesen Händen ein Kindsmal erscheint.« Er streckte seine Hände aus.

Valentin wurde blass. Er ließ den Blick über Tristans Hände streifen, dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen. »Herr … gehe ich recht in der Annahme, dass Euer Name Birkenprinz ist? Und Eure Angetraute ist dann wohl …« Er blickte zur Seite, wo Clara aus dem Schatten der Tür trat. Valentin schluckte. Seine Stimme zitterte. »Die Kirschprinzessin?«

Leah war ans Fenster getreten und hatte mit wachsender Sorge den Himmel betrachtet. Bildete sie es sich ein oder färbte sich der Himmel bereits? War die Dämmerung angebrochen? Sie wendete sich um. »Ja, die Kirschprinzessin«, sagte sie ungeduldig. »Mein Bruder hat die einzige Tochter des Königspaares geheiratet, und nun seht Ihr vielleicht, wie wichtig es ist, den Kinderwunsch der beiden zu erfüllen. Wenn sie heute Nacht kein Kind bekommen, dann … Bitte beeilt Euch, der Morgen graut schon.«

Valentin hatte sichtlich Mühe, seinen Blick loszureißen. Er starrte Leah an, doch schien sie nicht zu sehen. »Es gibt nichts, das ich tun kann«, flüsterte er. Seine Stimme hatte jegliche Melodie verloren. Sie klang tief und stumpf. »Es tut mir leid …« Seine Stimme brach. Er griff nach seinen Instrumenten und hängte sie sich um. Er hielt den Hals der Dombra umklammert, als würde sie ihm Kraft geben. »Eure Gemahlin kann keine Kinder empfangen, Hoheit. Bitte vertraut meinem Urteil. Sie kann nicht empfangen, doch man wird die Schuld bei Euch suchen. Flieht, solange Ihr noch könnt. Weit fort von hier.«

Er verbeugte sich und huschte zur Tür. Leah sprang vor ihn und versperrte den Ausgang. »Nicht so schnell, Spielmann«, zischte sie. »Was redet Ihr da für einen Unsinn? Die Prinzessin soll nicht empfangen können? Der Kirschbaum trägt viele Früchte, und er ist ihr Geburtsbaum! Seht selbst!«

Sie packte Clara am Ärmel und zerrte sie ins Licht. Sie hielt Valentin Claras Hand entgegen, und selbst im schwachen Kerzenlicht war die Zeichnung auf ihrer Haut gut zu sehen.

Valentins Blick war fest auf Claras Gesicht geheftet. Auch jetzt schaute er nicht auf ihre Hand. »Verzeiht mir, Prinzessin.« Er verbeugte sich und wandte sich an Leah. »Der Betrug, von dem ich sprach … die Geburtsbäume … die Zeichnungen auf der Haut können gefälscht werden. Im Fall Ihrer Hoheit ist genau das geschehen. Bitte, überredet Euren Bruder zu fliehen.« Seine Stimme klang so eindringlich, dass Leah gänzlich ihrem Zauber unterlag.

Gänzlich? Niemals. Sie schüttelte den Kopf. »Unsinn«, flüsterte sie. »Unsinn!«, sagte sie lauter.

»Vertraut mir. Ich bin der Hüter des Hains. Ich kenne die Geburtsbäume, und ich weiß, dass Prinzessin Clara nicht empfangen kann.« Er sah Leah hilflos an. »Verdammt, Weidenritter! Welchen Grund sollte ich haben, Euch anzulügen und mich um meinen Lohn zu bringen? Ich möchte Eurer Familie kein weiteres Unglück bringen, deshalb: Lasst mich gehen und überredet Euren Bruder, aus dem Königswald zu fliehen!«

»Das ist nicht die Wahrheit. Ich will nicht glauben, dass es wahr ist!« Sie sah ihn flehentlich an. »Bitte, Valentin … Es muss einen Weg geben. Ihr seid der Hüter des Hains, Euch muss eine Lösung einfallen!«

»Die Zeichnungen lassen sich fälschen«, antwortete er düster. »… die Bäume nicht. Nur Frauen, die in einem Obstbaum geboren wurden, können Kinder empfangen. Prinzessin Clara ist in einer Esche geboren, doch dies sollte für immer ein Geheimnis bleiben. Man hat ihr einen Ehemann gesucht und kann nun die Schuld auf den Mann abwälzen, der sich und seine Familie nach oben heiraten wollte. Übliches Motiv, kein anderer Verdacht vonnöten.«

Leahs Blick traf Tristan, der Valentin mit offenem Mund anstarrte. »Was Ihr da unterstellt«, krächzte er, »… ist ungeheuerlich! Niemals würde die Königsfamilie so etwas tun!«

Valentins dunkle Augen wirkten beinahe schwarz, als er Leah mit hoffnungslosem Blick ansah. »Es tut mir leid, dass es Eure Familie getroffen hat, Weidenritter. Ihr wisst, wie sehr ich Euch schätze. Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen.«

»Ihr …« Leahs Lippen waren taub und wollten keine Worte hervorbringen. »Ihr könnt nichts dafür. Was passiert ist, ist nicht Eure Schuld.«

Eine Träne glitzerte in seinem Auge, dann rollte sie seine Wange herunter. »Doch. Und ich wünschte, es gäbe einen Weg, alles ungeschehen zu machen.«


Kapitel 9

Leah schloss kurz die Augen, als könnte sie durch bloßen Willen die Realität verändern. »Wie?« war alles, was sie hervorbringen konnte.

Valentin sank auf die Knie. »Holz-, Metall- und Farbmagie«, murmelte er. »Die Prinzessin hat eine Narbe an der Außenseite ihrer Ringfinger. Nach ihrer Geburt vor einundzwanzig Jahren wurde sie in die Wohnung des damaligen Hüters gebracht. Ich war sieben Jahre alt und gerade von meiner Familie im Torwald getrennt worden, um als Gehilfe des Hüters zu dienen. Der König hat den Hüter und mich nach unserer Magie gefragt. Die Metallmagie des Kastanienritters allein wäre tödlich gewesen, und meine Holzmagie war die letzte Hoffnung. Sonst war keiner dabei. Niemand außer dem Hüter und mir wusste vom Geburtsbaum der Prinzessin.«

Er blickte auf. »Wir haben winzige Holzplättchen mit noch winzigeren Metallkörnchen magnetisiert und in das Gewebe der Prinzessin eingebracht. Die Königin ist die stärkste Farbmagierin des Alverreiches. Sie konnte das Holz färben und wir haben es in die Form eines Kirschbaumes geschoben, sodass es kräftig unter der Haut hervorscheint. Wie das …«

»Wie das Mal des Geburtsbaumes«, flüsterte Clara. »Ihr habt … Valentin, warum habt Ihr das getan? War Euch nicht klar, in welche Situation mich das bringen würde? Der Mann, den ich über alles liebe, ist in Gefahr!« Tränen liefen ihre Wangen herunter. »Ich werde ihn verlieren, und Euch muss bekannt sein, dass es die wahre Liebe nur ein einziges Mal gibt!«

Valentin sprang auf. Er ergriff die Kobyz und strich mit dem Bogen darüber, während er die Saiten umklammert hielt und den Ton erstickte. »Ich hatte keine Wahl!«

Er ließ einen einzelnen, klagenden Oberton erklingen, leise, und doch zuckte Leahs Hand zu ihrem Schwert. »Verdammt, Valentin, legt das Instrument zur Seite!«

Er gehorchte. »Das Königspaar versprach mir, dass ich mich um meine Großeltern kümmern kann. Ich würde der neue Hüter des Hains werden und könnte dort mit ihnen leben. Hätte ich geahnt, dass Eure Hoheit –«, er verbeugte sich vor Clara, »– ein Einzelkind bleibt, hätte ich nie eingewilligt! Doch meine Eltern sind beide Spielleute am Tor, wie ich es gewesen bin, und die Gefahr ist einfach zu groß, dass wir in der Menschenwelt verlorengehen. Meine Großeltern würden niemanden haben, und das konnte ich nicht riskieren. Bitte versteht doch …«

Die Kerzenflammen loderten auf. »Es ist eine Schande, was Ihr getan habt!«, donnerte Tristan. »Ihr habt mich und meine Familie dem Verderben ausgesetzt! Ihr –«

Die Tür flog auf. Wachtposten stürmten in den Raum. Valentin eilte zu seinen Instrumenten, als wollte er sie mit seinem Körper vor Angriffen beschützen. Das Schwert, das auf ihn niedersauste, hielt er mit einer schnellen Augenbewegung an, genau wie Leahs Schwert am Eingang des Geburtshains. Mühelos entwaffnete er den Wachtposten. Er griff nach seinen Instrumenten, doch ein Pfeil traf ihn ins Bein und er sank mit einem Stöhnen auf den Boden.

»Halt!«, schrie Leah. »Hört auf, er ist kein Feind!« Sie rannte zu ihm und schob sich zwischen ihn und die Wachtposten. »Was ist mit Eurer Magie los?«, flüsterte sie. »Warum habt Ihr den Pfeil nicht aufgehalten?«

»Er ist … vollständig aus Metall«, antwortete Valentin mit zusammengepressten Zähnen. Er zog am Pfeil. »Widerhaken«, stöhnte er. »Das muss ein Heiler rausholen. Wenn ich das Ganze noch erlebe.« Er drückte sich vom Boden ab und versuchte, aufzustehen. Leah packte ihn am Kragen seiner Tunika und zerrte ihn nach oben. Er taumelte und stützte sich auf ihren Arm. Sie zuckte zusammen und wollte den Arm wegziehen, doch sie konnte Valentin nicht fallenlassen. Egal, was er früher getan hatte … Sie hatte ihn heute Nacht hierhergebracht, weg von seinen Großeltern. Sie war dafür verantwortlich, dass er zurückkehrte. Auch, wenn es sich anfühlte, als würde ihr Arm von der verbotenen Berührung brennen.

»Ergreift ihn!«, rief Tristan. »Er hat sich in unseren Familienbaum geschlichen, um sich hochzuheiraten! Warum sonst sollte sich ein Mittelständler in Adelsbäume verirren?«

Leah warf ihm einen entgeisterten Blick zu. »Er sollte Euer Hochzeitsgeschenk sein, Hoheit!« Die Wut in ihren Augen loderte mindestens ebenso hell wie die Flammen, die bis zur Decke reichten. Tristan konnte ihrem Blick nicht standhalten. Er senkte die Wimpern und die Flammen zogen sich zurück.

Leah räusperte sich. Valentin hatte sie losgelassen und stützte sich an der Wand ab. Sie vergewisserte sich, dass er allein stehen konnte. »Ich habe ihn hergebracht. Er ist ein begnadeter Spielmann, man sagt sogar, er sei der beste im ganzen Reich. Der einzige, der gut genug war für die Hochzeit meines Bruders mit der Prinzessin. Ich bin Euer Bruder, Birkenprinz, und mein Gast ist Euer Gast!« Die letzten Worte schleuderte sie ihm mit aller Wucht entgegen, die ihr Rangunterschied ihr erlaubte. Tristan sollte nicht vergessen, auf wessen Wunsch – nein, Befehl – Valentin überhaupt hier war.

Valentin nickte ihr dankbar zu.

Leah zwang Sicherheit in ihre Stimme. »Da mein Geschenk nicht willkommen ist, werde ich den Spielmann nach Hause schicken, nachdem er unsere Heiler aufgesucht hat. Ihr entschuldigt uns, Birkenprinz, Kirschprinzessin …«

Eschenprinzessin. Clara war die Eschenprinzessin, und keiner durfte es je erfahren.

Sie schob Valentin zur Tür und schnappte sich beim Hinausgehen seine Instrumente. Sie würde ihn zu einem Heiler bringen und dann dafür sorgen, dass das Geheimnis des Prinzenpaares gewahrt blieb. Irgendetwas würde ihr schon einfallen.

Gerade, als sie die Tür hinter sich schließen wollte, erscholl ein »Haltet meinen Bruder fest.«

Tristan. Leah biss sich auf die Lippen. Im Dämmerlicht des Treppenhauses wandte sie sich ab, hob ihren Helm an, riss einige Haare aus ihrem Zopf und setzte den Helm wieder fest auf ihren Kopf. »Nehmt das«, flüsterte sie, als sie Valentin die schimmernden Haare in die Hand drückte. »Passt gut darauf auf. Lasst Eure Wunde damit nähen oder legt sie in den Verband hinein. Sie werden bei der Heilung helfen.«

Von drinnen klang Claras Stimme, doch Leah konnte keine Worte hören. Da keine Wachen kamen, schien sie Tristan zu besänftigen.

Valentin sah Leah mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. Er zog ein Tuch aus der Tasche und wickelte die Haare darin ein. »Die Geschichten sind wahr«, flüsterte er, und Leah konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Alle.«

Er verbeugte sich, tastete nach dem Treppengeländer und begann den Abstieg. Auf der ersten Stufe stolperte er. Leah sprang zu ihm und packte ihn am Arm. Diesmal brannte die Berührung nicht, doch ihre Haut kribbelte, als würde jemand mit Brennnesseln darüber streichen.

»Meinen Bruder! Jetzt!« Tristans Stimme hallte durch das Treppenhaus. »Clara, schweig!«

Valentin zog hastig seinen Arm zurück. »Danke, Weidenritter. Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages unter glücklicheren Umständen wieder. Alles Gute für Euren Bruder und die Prinzessin. Wenn ich noch irgendetwas für Euch tun kann … Ihr wisst, wo Ihr mich findet.« Er humpelte die Stufen hinunter.

Leah sah ihm nach, und erst, als man mit Lederriemen ihre Arme auf dem Rücken zusammenband, wendete sie ihren Blick ab. Die Wachtposten zerrten sie zurück in ihre Gemächer. Ihr Blick wanderte von Clara, die Tristan ängstlich ansah, zu ihm. Er sah zur Seite. »Dein ›Hochzeitsgeschenk‹, Leon, hat uns wertvolle Stunden gekostet. Stunden, in denen wir für eine Thronfolgerin sorgen sollten.«

Leah atmete auf. Das also war sein Plan. Wenn es nur darum ging, so zu tun, als wollte er Leah bestrafen, würde sie mitspielen. Sie würde alles tun, was dazu diente, Tristan Zeit zu verschaffen. »Vergebt mir, Prinz«, murmelte sie. »Mir war nicht bewusst, dass –«

»Nicht bewusst? Man sagt dir vieles nach, Bruder, doch von mangelnder Intelligenz ist nie die Rede.« Er grinste spöttisch.

Leahs Wangen brannten. Wie anders hatte der gleiche Spott aus Valentins Mund geklungen! Tristan war jünger als sie, und er hatte nie den Königswald verlassen. Von einem Kind brauchte sie sich keine solchen Unverschämtheiten gefallen lassen.

»Hoheit, bei allem gebührenden Respekt …«

»Danke, Leon, für Euren guten Willen.« Clara trat dazwischen. »Wir wissen den Gedanken hinter dem Geschenk zu schätzen, doch wie mein Mann bereits sagte, dieser Zwischenfall hat uns wertvolle Stunden gekostet. Wir werden vor den Rat treten und um eine Wiederholung der Hochzeitsnacht bitten müssen. Diese Schmach hätte uns erspart bleiben können.«

Am liebsten würde Leah ihr einen dankbaren Blick zuwerfen, doch wenn das ganze Theaterstück auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg haben sollte, musste sie mitspielen. »Verzeiht, Prinzessin. Ich werde bei zukünftigen Geschenken besser nachdenken.«

Sie warf Clara einen vorsichtigen Blick zu. Clara nickte zufrieden. »Ich denke, das reicht uns. Wachen, ihr könnt gehen. Leon Weidenritter wird sich bis zur Verhandlung nicht vom Familienbaum entfernen, richtig?«

Leah nickte. Zum Glück hielt Tristan den Mund, sonst könnte sie nicht so ruhig wirken. »Ihr habt mein Wort, Prinzessin.«

Die Wachen lösten Leahs Fesseln. Nach einem letzten Blick auf Tristan, der großmütig nickte, zogen sie ab.


Kapitel 10

Das Königspaar trat ein, und die Stille im Gerichtssaal schien mit den Händen greifbar. Niemand sprach, niemand huschte von hier nach dort. Eben noch hatte das Rascheln von Gewändern und das Murmeln von hunderten von Stimmen die Kulisse gebildet, doch nun war es still.

Schluchzen durchbrach das Schweigen. Leah sah zu ihrer Mutter hinüber. Sie saß auf dem Boden und weinte. Leah wünschte sich, sie in den Arm nehmen zu dürfen … doch solche Gedanken waren so unerwünscht wie die tatsächliche Tat.

Jeder war allein. Leah in ihrer Erstarrung, ihre Mutter in ihrem Kummer. Tristan, neben ihr auf der Anklagebank, durch ein Gitter getrennt. Clara war nirgends zu sehen. Die Nachricht der Nicht-Empfängnis von letzter Nacht hatte die Runde gemacht, und wahrscheinlich wollte oder durfte sie ihr Gesicht nicht zeigen. Alle waren allein, jeder von ihnen. Allein in diesem Raum voller Alveronen.

»Tristan Birkenprinz, Leon Weidenritter.« Die dröhnende Stimme des Königs ertränkte das Schluchzen. »Ihr seid heute angeklagt, das Empfangen eines Kindes verhindert zu haben. Dies stellt eines der alveronischen Kardinalverbrechen dar und wird entsprechend hart bestraft werden.«

Er nickte seiner Frau zu und beide setzten sich. »Leon Weidenritter.« Leah atmete tief durch. Ihr Urteil war zuerst an der Reihe. Wenigstens würde es schnell gehen, und was auch immer sie anschließend zur Verteidigung ihres kleinen Bruders sagte oder tat, konnte an dem Urteil nicht rütteln, so verlangten es die Gesetze.

»Weidenritter, Ihr habt einem Spielmann den Zugang zu Euren Gemächern gewährt und das Prinzenpaar unter einem Vorwand zu Euch gelockt. Ist das wahr?«

Im Prinzip schon. Leah nickte. »Ja, das ist wahr.« Wie es Valentin wohl gehen mochte? Ob er es geschafft hatte, zum Hain zurückzukehren? Sicher war er eine wichtige Person in diesem Versteckspiel um den Geburtsbaum der Prinzessin, und das würde ihm seine Unversehrtheit garantieren. Oder nicht? Was war eigentlich aus dem Kastanienritter geworden, der vor Valentin Hüter des Hains gewesen war? Außer dem Königspaar und Valentin schien er der Einzige, der um das Geheimnis wusste. Lebte er noch?

Leahs Atem stockte. War Valentin etwas zugestoßen – und was würde dann mit seinen Großeltern passieren?

»Ihr habt eine schwere Sünde auf Euch geladen«, sprach die Königin.

Leah hätte am liebsten geantwortet »Und Ihr?«, doch sie riss sich zusammen. Sie blickte zu Boden. Wenn Valentins Großeltern, diesen lieben Leuten, die einem völlig fremden Ritter gegenüber gastfreundlich gewesen waren, nur auf Grundlage von Geschichten, die man erzählte … Wenn ihnen etwas passiert war, würde das eine Schuld sein, die mit vielen anderen auf Leahs Schultern lastete.

Die Königin fuhr fort: »… wertvolle Stunden geraubt, die zur Empfängnis eines Kindes vonnöten waren.« Pause.

Leah hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Ich wollte es unterstützen. Der Spielmann sollte für eine entspannte Stimmung sorgen.« Ob man etwas über Valentins Schicksal offenbaren würde? »Den Spielmann trifft keine Schuld. Es war meine Idee.«

»Wenn das stimmt, was Ihr sagt«, fiel der König ein. »Hätte es dann nicht ein Spielmann aus dem Torwald sein können? Die besten Spielleute verrichten ihren Dienst am Tor. Warum musste es der Hüter des Hains sein – und damit ein weiterer Schlag gegen unser System? Bis er sich von der Verletzung erholt und wieder vollständig einsatzfähig sein wird, stehen die Geburtsbäume unter unkontrollierter Pflege der Menschenkinder.«

Dem Himmel sei Dank, Valentin lebte und war zu Hause.

»Eine weitere Gefahr für die Nachkommenschaft. Mir scheint …« Der König beugte sich nach vorn, als wollte er die Holzschalung von Leahs Helm, den sie selbst im Gerichtssaal trug, mit Blicken durchdringen. »Mir scheint, als hättet Ihr ein persönliches Interesse daran, das Geburtssystem zu sabotieren.«

Er wusste es. Er kannte ihre Identität. Anders ließen sich seine Worte nicht interpretieren. Leahs Hals wurde trocken. Sie schluckte. »Man sagt, er sei der Beste. Und für das Prinzenpaar war nur der Beste der Spielleute gut genug.«

Der König nickte. Er beugte sich zu seiner Gattin und beide schienen zu beratschlagen. Die Königin erhob sich. »Euer Urteil, Weidenritter, werden wir unter Ausschluss der Öffentlichkeit fällen, ebenso das Eures Bruders.«

Sie sagte nicht »unseres Schwiegersohns«. Eisige Schauer rannten Leahs Rücken hinunter. Die Zuhörer erhoben sich und gingen zur Tür. Einige drehten sich um, als wollten sie nichts von diesem Skandal verpassen, doch nach nur wenigen Minuten war die Halle leer – bis auf das Königspaar, Tristan, Leah und ihre Mutter.

Die Königin wandte sich an Leah: »Was wisst Ihr von dem Handel zwischen Eurer Mutter und uns, Leah? Bezüglich Eures Bruders?«

Leah zuckte zusammen. Hatte die Königin soeben ihren richtigen Namen genannt? Vielleicht hatte sie sich verhört. Sie blinzelte nervös. »Nichts.«

Ihre Mutter trat nach vorn. »Bitte, Majestät«, flehte sie. »Sie muss es nicht erfahren.«

Wieder »sie«. Das Königspaar wusste also, dass Leah eine Frau war. Leah musste ihre Stimme nicht mehr verstellen. Wenn alle nur endlich die Wahrheit sagen könnten … Sie hatte diese Versteckspiele so satt. »Ich weiß, dass Prinzessin Clara und mein Bruder keine Kinder bekommen können. Und …« Ich weiß, dass es nicht an meinem Bruder liegt. Dieser Satz würde offenlegen, dass Valentin ihnen die Wahrheit gesagt hatte, und ihn musste sie unbedingt hier heraushalten. Es reichte, dass ihre gesamte Familie vor Gericht stand.

Die Pflaumenkönigin führte den Satz zu Ende. »Es liegt nicht an Eurem Bruder. So viel ist Euch sicher mittlerweile bekannt. Meine Tochter kann keine Kinder empfangen, doch dies muss für immer ein Geheimnis bleiben.«

»Wie«, flüsterte Leah. »Wie wollt Ihr –«

»Ganz einfach«, unterbrach der König. »Euer Bruder hat sich meiner Tochter aufgedrängt, bis sie sich in ihn verliebt hat, obwohl er wusste, dass er keine Kinder zeugen kann. Da es die wahre Liebe nur einmal gibt und dies die Voraussetzung für Empfängnis ist, besteht keine Chance für Prinzessin Clara, mit einem anderen Mann Kinder zu bekommen. Dies ist die Geschichte, die die Öffentlichkeit hören wird. Die Geschichte, die vor fünf Jahren geschrieben wurde, als die Zuneigung der beiden zu blühen begann.«

»Die Geschichte … ich verstehe nicht …«

»Euer Bruder ist schuldig, dass unsere Familie nicht aufsteigen kann. Damit hat er das größte Verbrechen begangen, das in unserer Gesellschaft existiert. Ihr kennt die Gesetze, Weidenritter. Dank unserer Hilfe durftet ihr sie zwölf Jahre lang verteidigen.«

»Eurer Hilfe …«

Die Königin hakte dazwischen. »Glaubt Ihr, Eure Identität ist ein Geheimnis? Glaubt Ihr, es waren Euer Talent oder Eure Taten, die Euch an die Spitze der Kompanie gesetzt haben?« Sie lachte. »Lächerlich. Eure Taten – zumindest das, was davon an unsere Ohren drang – legten vielmehr die Vermutung nahe, dass Ihr Euch mit den unteren Klassen verbündet. Das muss aufhören. Ihr werdet eine Gelegenheit haben, Eure Loyalität zur alveronischen Gesellschaft und dem Königshaus unter Beweis zu stellen.«

Leah war schwindelig. Dank der Hilfe des Königshauses … warum?

Der kalte Blick der Königin wanderte zu Leahs Mutter. »Wollt Ihr es Eurer Tochter sagen oder soll ich?«

Leahs Mutter ließ die Schultern hängen. Ihre Lippen zitterten. Sie trat vor. »Leah, Liebes …« Sie schluckte. »Ich … dein Vater und ich …«

»Heute noch, wenn’s beliebt«, knurrte der König.

Leahs Mutter nickte. »Wir … Natürlich ist es für jede Mutter das Ziel, ihren Sohn so weit wie möglich nach oben zu vermählen und der ganzen Familie damit den Aufstieg zu ermöglichen – viel schneller, als es durch kommende Generationen möglich wäre. Mit dem Tod deines Vaters konnte ich keine weiteren Kinder bekommen. Und durch deine Unfruchtbarkeit hätte unsere Familie keinen Aufstieg erfahren. Mit der Verbindung zum Königshaus ist uns die Ehre zuteilgeworden, eine einzige Stufe vor dem Ätherischwerden zu stehen. Wir sind am Ziel, das alle Alveronen verfolgen … und in unserem Tod werden wir uns mit den Ahnen vereinen. Diesem Ziel unterliegt alles, das verstehst du doch, oder?«

Leah nickte langsam. Die frühen Vermählungen, die Kuppler, die raschen Empfängnisse … Kinder weitervermählen, bevor sie dreißig Jahre alt waren … Normalität in den oberen Klassen. Alles, um im Tod ätherisch zu werden. Wenn der Staub, zu dem man zerfiel, in die Luft stieg und nicht zur Erde sank, hatte man die immerwährende Erlösung erreicht. Egal, was die Kinder erleiden mussten, um den Eltern den Weg zu ebnen.

»Für Vater ist dieser Traum lange vorbei. Er starb vor Tristans Geburt und sank zur Erde.«

»Deswegen musste ich Tristan hergeben, wie auch andere Mütter ihre Söhne hergeben mussten.« Leahs Mutter winkte ab. »Das sind alte Geschichten, die spielen hier keine Rolle. Das Wichtige ist, Leah …« Sie trat zu ihrer Tochter. »… dass wir Frauen unser Schicksal bestimmen. Du bist mit mir aufgestiegen, und auch für deinen Tod gibt es Hoffnung.«

Leah zuckte zurück. Das immerwährende Streben nach Aufstieg, was sie nie hinterfragt hatte, widerte sie plötzlich an. Hatte Leah wirklich ihr Leben damit zugebracht, darauf zu warten, dass es auch ohne Kinder einen Aufstieg geben würde? Was interessierte sie das Leben nach dem Tod? »Ich habe jetzt ein Leben, und Tristan auch!«, zischte sie. »Reden wir darüber, was wir jetzt tun!«

»Tristans Leben war zum Scheitern verdammt, als er sich in die Prinzessin verliebt hat«, sagte ihre Mutter tonlos. »Er ist der Preis für das, was vor siebenundzwanzig Jahren … der Preis für unseren Aufstieg, für dein Leben als Anführer deiner Kompanie.«

Leahs Mund stand offen. Sie drehte sich zu Tristan um, der zwischen beiden Frauen hin- und herstarrte. Seine Haut hatte jegliche Farbe verloren. »Du …«, keuchte er. Er blickte seine Mutter an, und schüttelte den Kopf. »Du willst mich opfern, um aufzusteigen? Das … Das war die ganze Zeit geplant? Mein Leben für euren Aufstieg?«

Leah taumelte. Wie konnten sie … wie hatten ihre Eltern so etwas tun können? Ihr eigenes Kind zu opfern … »Ich hätte auf alles verzichtet, alles«, flüsterte sie. »Ich hätte meinetwegen als Ausgestoßene gelebt, weit fort von der Familie, wenn es nur Tristans Leben gerettet hätte. Warum habt ihr das getan? Vater und du … Es gibt andere Möglichkeiten. Langsamer, ja, aber nicht …« Ihre Stimme versagte.

»Ein Leben für den Aufstieg über vier Schichten!«, sagte ihre Mutter mit bebender Stimme. »Vier Generationen, die nicht in den unteren Klassen schuften müssen, bis auch sie aufsteigen! Ist es das nicht wert, Leah?« Ihre Stimme klang dumpf, als wäre sie selbst nicht von ihren Worten überzeugt.

»Nein.« Leah fand ihre Stimme wieder. »Das ganze System ist es nicht wert! Heiraten und Kinder zeugen, nur um aufzusteigen … das ist krank!«

Atemlose Stille senkte sich über den Saal.

Die Königin brach das Schweigen. »Ihr begebt Euch auf gefährliches Gebiet, Weidenritter. Kritik am System werden wir nicht dulden. Ihr werdet Gelegenheit haben, Eure Treue zu beweisen.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Die Mutter auch?«

Er nickte.

»Hervorragend«, sagte sie. »Hört nun unser Urteil. Tristan Birkenprinz wird zum Tode verurteilt für das Verbrechen, uns unsere gesamte Nachkommenschaft zu verwehren. Seine Mutter wird zum Tode verurteilt für das Verbrechen, Kupplerin in diesem schändlichen Spiel gewesen zu sein. Und Ihr, Leon Weidenritter …«, sie holte tief Luft, und ein grausames Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, »… Ihr werdet das Urteil vollstrecken.«


Kapitel 11

Leahs Verstand versagte. Sie hörte die Worte, doch konnte deren Bedeutung nicht erfassen. Ihr Bruder, zum Tode verurteilt. Ihre Mutter, zum Tode verurteilt. Sie würden sterben. Und Leah sollte die Henkerin sein.

Nein. Nicht ihre Familie. Nicht dafür. Nicht für das, was sie getan hatten. »Aber dein Bruder hat dir befohlen, den Spielmann zu holen«, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. »Er hat seine Macht ausgenutzt, kaum, dass er sie erlangt hatte.«

»Der Druck«, erwiderten ihre Gedanken. »Er konnte dem Druck nicht standhalten. Er litt unter Versagensangst. Ganz normal.«

»Er hat gesagt, dass er gegen die Menschen vorgehen will. Er wird dich nie akzeptieren, mit deinen langen Haaren, deiner Heilkunst … Du wirst für immer die Außenseiterin sein.«

»Er muss noch viel lernen. Er ist jung, und ich war nie zu Hause. Er braucht Führung, und Wärme, und …« Sie blickte auf Tristan. »Menschlichkeit.« In ihren Gedanken war das Wort nicht verboten, lastete keine Schande eines ganzen Volkes darauf.

»Deine Mutter hat das Leben ihres eigenen Sohnes verkauft, um ihren gesellschaftlichen Aufstieg zu sichern.«

Leah schüttelte den Kopf. Doch diese Stimme ließ sich nicht beschwichtigen.

»Sie hat in Kauf genommen, dass er stirbt. Sie hat den Handel abgeschlossen und der Preis dafür war das Leben deines Bruders. Schon immer. Nichts, das du jetzt tun kannst, wird etwas daran ändern.«

Nein. »Nein!«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich werde es nicht tun. Ich werde meine Familie nicht töten.«

»Wenn du es nicht tust, tun es andere«, sagte die Königin. »Die Wachen stehen vor der Tür und warten nur auf ein Zeichen.« Sie winkte Leah zu sich. »Komm her, Kindchen.« Ihre Stimme wurde weich. »Hör mir zu. Vergiss einen Moment lang alles, was gerade passiert, ja? Denke an dich. Was würde dich jetzt glücklich machen?«

Leah starrte sie an. Was war das hier? Was sollte das alles? Sie schluckte. Sie wollte sie selbst sein, ihr Gesicht zeigen, ihr Haar offen tragen. Sie wollte, dass ihre Fragen erlaubt waren, dass jemand ihr sagte, warum Menschen und Alveronen ihr Leben für eine Berührung aufs Spiel setzten … Sie wollte ihren Bruder in den Arm nehmen und ihm versichern, dass alles gut werden würde.

Ihr Blick traf den der Königin. Es war alles falsch. Ihre Fragen waren nicht willkommen. Niemand wollte wissen, was sie sich wünschte. Sie räusperte sich. »Meinem Volk Ehre machen. Und meiner Familie.« Sie hoffte, dass dies die richtige Antwort war.

»Nun, dann weißt du, was zu tun ist, nicht wahr?«

Leah schüttelte den Kopf. »Sie haben eine zweite Chance verdient. So kann es nicht enden. Ich kann meiner Familie keine Ehre machen, wenn ich keine Familie mehr habe.«

Das Gesicht der Königin verdüsterte sich. »Du wirst bald nichts mehr haben, Kindchen, nicht einmal dein eigenes Leben, wenn du so weitermachst. Haben wir denn eine zweite Chance? Hat uns deine Familie denn eine Wahl gelassen?«

»Nein!« Was redete die Königin da? »Es war nicht unsere Schuld! Die Prinzessin ist unfruchtbar, und das hat rein gar nichts mit meiner Familie zu tun! Wir sollen nun der Sündenbock sein? Mein Bruder soll sein Leben verlieren, um vor der Öffentlichkeit schuldig zu sein – eine Schande bis in seinen Tod zu tragen, die nicht die seine ist?«

»Genug der Worte!«, donnerte der König. Er zog einen Dolch aus seinem Gürtel. Rubine funkelten im Sonnenlicht und blendeten Leah. Sie wusste, was passieren würde, hatte es von Anfang an gewusst, doch ihr Körper war wie gelähmt. Sie brach die Erstarrung und eilte zu ihrer Mutter, doch es war zu spät, der König war schneller gewesen. Er stieß zu, und niemand sah mehr, ob Leah ihn zuerst niedergeschlagen hatte oder ob die Feuerwalze, die aus den brennenden Kerzen rannte, ihn von den Beinen gerissen hatte.

Leah beugte sich über ihre Mutter, die mit offenen Augen ins Leere starrte. Um sie herum loderten Flammen, der König brüllte, die Königin kreischte. Türen krachten auf, metallisches Schlagen von Waffen hallte von den Wänden wider, doch nichts drang durch den Wall aus Flammen. Sie zerrte den Helm von ihrem Kopf und riss sich Haare aus. Sie presste die Haare auf die Wunde. Es musste helfen, die Haare würden heilen. Sie würden heilen. Sie würden …

»Leah.« Tristans Stimme. Er war durch die Flammenwand getreten, schlug mit schmerzverzerrtem Gesicht die Flammen auf seinen Kleidern und seiner Haut aus und kniete sich neben sie.

Sie riss sich weitere Haare aus. Mehr. Genug davon würden helfen. Wenn sie sich nur genug Haare ausriss, würde ihre Mutter wieder gesund werden. Die Heilungsmagie war bei schweren Verletzungen rasch aufgebraucht, es brauchte mehr Haare. Noch mehr.

»Leah!« Seine eindringliche Stimme ließ sie innehalten. Sie wendete sich ihrem Bruder zu. Tränen glitzerten in seinen Augen. »Es ist vorbei! Sie atmet nicht mehr.«

Leah schüttelte den Kopf. »Sie wird wieder … Meine Haare können heilen. Sie wird wieder gesund.«

»Heilen. Nicht zum Leben erwecken.« Die Tränen rollten seine Wangen herab, und er machte keine Anstalten, sie zu unterdrücken.

»Nein«, schluchzte sie. »Es kann nicht vorbei sein. So nicht!« Sie riss sich weitere Haare aus.

Tristan ergriff ihre Handgelenke. »Hör auf damit!« Leah schauderte. Sie trugen beide keine Handschuhe, und Tristans kleiner Finger war unter ihren Ärmel gerutscht und streifte über die nackte Haut an ihrem Handgelenk. Er zog ihre Hände beiseite und stülpte ihr den Helm über den Kopf. »Hör auf, Leah.«

Sie schlug nach ihm und packte ihren Helm. »Nein. Sie ist nicht tot. Ich kann –«

Er drückte auf ihren Helm. Sein Gesicht war kaum eine Handbreit von ihrem entfernt. »Rette dich«, sagte er eindringlich. »Für sie kannst du nichts mehr tun. Rette dich, bitte. Bitte!«

»Was …«

»Du hättest nie in diese Sache hineingezogen werden sollen. Es tut mir leid, dass ich dir befohlen habe, den Spielmann zu holen. Es ist meine Schuld, wenn euch dadurch etwas passiert.«

»Ich wollte helfen … Das ist doch auch nicht deine Schuld!«

»Nein, ist es nicht. Und doch sind wir jetzt hier. Leah …« Er sah in ihre Augen. »Wir haben keine Zeit. Der König beherrscht Metallmagie, und er wird schnell genug herausfinden, wie er meine Flammen durchbrechen kann. Rette dich. Flieh. Du kannst es schaffen.«

Leah sprang auf. »Wir beide können es schaffen. Komm mit mir.«

Er lachte, doch es war ein kaltes Lachen, ohne Freude. »Ich bin schon froh, wenn ich dir mit meiner Feuermagie den Rückzug sichern kann. Ich glaube nicht, dass es für mehr reicht.« Er blickte in ihr Gesicht. »Versuchen wir es. Los.« Die Flammen öffneten einen Gang und schoben einen Fluss aus geschmolzenem Metall vor sich her. Die Tür hing verkohlt in ihren Angeln.

Tristan wirbelte herum, als ein hölzernes Geschoss den Feuerring durchbrach. Es brannte, doch nicht schnell genug. Der Glutball streckte ihn nieder. Er schrie auf, und eine Feuerwalze toste die Treppen hinunter. »Rette dich!«, rief er. »Der Weg ist frei, rette …« Seine Stimme versank in den Flammen.

Leah rannte zurück, doch Feuer versperrte ihren Weg. »Rette dich …« Tristans letzte Worte hallten in ihren Ohren. Sie wischte die Tränen weg, die ihre Sicht verschwimmen ließen, und hastete die Treppen hinab. Sie sprang über Wachleute, von denen nur noch schwarze Asche übrig war, drückte sich an der Wand entlang, die knisterte, als würde sie gleich zusammenbrechen … Noch drei Stockwerke, und sie würde frei sein.

Wieder ein Wächter. Sie sprang über den leblosen Körper und rutschte weg. Sie spürte kaum die Stufen, die sich in ihren Rücken bohrten, als sie fiel. Aufstehen, weiter. Zwei Wachen rannten ihr entgegen. Ihr militärischer Verstand setzte ein und verdrängte Gefühle, Schrecken, Erschöpfung. Man hatte Verstärkung gerufen. Der Treppeneingang wimmelte nur so von Soldaten. Es gab kein Entkommen.

Außer …

Leah drückte gegen die schwarzverkohlte Wand des Baumstammes. Asche bröselte unter ihren Fingern. Es könnte vielleicht funktionieren. Nein, nicht »vielleicht«, nicht »könnte«. Es würde funktionieren. Sie holte tief Luft, nahm Anlauf und warf sich gegen die Wand. Das verkohlte Holz krachte. Leah fiel und atmete im Fallen Staub, Asche … dann riss ihr der Aufprall alle Luft aus der Lunge.

Sie hörte ihre Knochen brechen. Sie unterdrückte den Schrei und versuchte, sich aufzustemmen. Luft. Luft! Ihre Lunge schien zu bersten. Sie riss sich den Helm vom Kopf und atmete tief durch. Jeder Atemzug stach in ihre Lunge. Ihr Haar, das grau von Asche war, legte sich über ihren Körper. Die Knochen knirschten schmerzhaft – und wuchsen zusammen.

Leah blinzelte. Sie stemmte sich vom Boden ab. Sie konnte stehen! Konnte sie auch … Sie tat einen Schritt, dann noch einen … Sie rannte. Sie rannte den Hauptweg entlang, bog in Nebenwege ein, dann in eine Seitengasse, drückte sich zwischen zwei engstehenden Bäumen hindurch … Hier war ein Loch im Boden. Ein Gang oder nur ein Kaninchenbau? Egal. Leah zwängte sich in das Loch. Dunkelheit umgab sie, und die Erschöpfung ließ sie auf die Erde sinken. Hier war sie sicher. Vorerst.

Sie schloss die Augen. Tränen liefen über ihre Wangen und tropften auf den Boden. Bevor sie darüber nachdenken konnte, wie es nun weitergehen sollte, schlief sie ein.


Kapitel 12

»Lebt sie noch?«

»Ich glaube nicht. Lass uns weitergehen.«

»Wir können sie doch nicht liegenlassen.«

»Sie ist von oben, guck dir doch die Kleidung an. Da mischen wir uns lieber nicht ein.«

»Wenn die Wilden Kinder sie finden, dann –«

»Die Kinder haben diesen Gang längst verlassen, sonst wäre der Zugang verschlossen. Lass uns gehen.«

»Frieda! Wir können sie nicht liegenlassen! Eben weil sie von oben ist. Wenn Soldaten sie hier sehen, bringt man sie um! Wenn sie nicht schon tot ist.« Rascheln. Etwas piekste sie in die Seite.

»Du siehst, da ist nichts mehr zu retten. Gehen wir. Du brauchst Kräuter, suchen wir Kräuter. Die finden wir aber nicht unter der Erde.«

Leah stöhnte. Die andere Frau stieß einen spitzen Schrei aus. »Siehst du, Karl, jetzt wacht sie auch noch auf!«

Ein runzeliges Gesicht beugte sich über Leah. Anscheinend ein alter Mann. War das ein Lächeln? Schwer zu sagen in der Finsternis. Sehr schwaches Licht tauchte das Erdloch in graue Dämmerung. Dort hinten verlor es sich in der Dunkelheit – vielleicht war es ein Gang. Irgendwo musste der alte Mann hergekommen sein. Und die Frau. Da war irgendwie noch eine Frau gewesen.

Leah rieb sich über das Gesicht. Wer waren diese Leute? Was tat Leah überhaupt hier? War sie auf einer Mission? Warum sollte sie sich sonst unter der Erde herumtreiben?

Anscheinend würde man sie nicht sofort umbringen. Kein Grund, anzugreifen oder zu fliehen. Sie stützte sich ab und richtete sich vorsichtig auf. Ihr Kopf stieß gegen die niedrige Decke, und mit einem Stöhnen sackte sie wieder zusammen.

»Meine Güte, so pass doch auf!« Die Umrisse einer alten Frau wurden sichtbar. »Das hier ist kein Thronsaal – oder was auch immer ihr feinen Leute so gewohnt seid.«

Leah blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Sie war unter der Erde, in einem niedrigen Gang. Kein Kaninchenbau. Ihr Helm war zur Seite gerollt, ihr Zopf hatte sich gelöst und graue Strähnen fielen über ihren Rücken. Asche rieselte aus ihrem Haar. Keine Mission. Sie war auf der Flucht.

Tränen stiegen in ihren Augen auf, als die Bilder zurückkamen. Ihre Mutter, erstochen. Ihr Bruder, in den Flammen umgekommen. Die Flammen, mit denen er Leah gerettet hatte. Ihr Blick verschleierte sich und die Tränen liefen ihre Wangen herab. Sie musste sich zusammenreißen, sie durfte keine Schwäche zeigen, sie durfte sich nicht so gehenlassen … Der Helm musste auf ihren Kopf, sie war Leon Weidenritter, kein schwaches Mädchen, das soeben seine Familie verloren hatte …

Die Tränen ließen sich nicht aufhalten. Leah ließ sich auf die Knie sinken, tastete nach ihrem Helm und drückte ihn fest an sich. Sie rollte sich auf dem Boden zusammen, schloss die Augen und weinte. Sie wollte vergessen, einfach nur vergessen. Nichts mehr fühlen. Es sollte aufhören, alles sollte aufhören. Wenn die alten Leute recht behielten und man sie tötete – auch gut. Dann müsste sie nicht mehr diesen Schmerz empfinden. Es wäre endlich vorbei.

Flüsterstimmen durchdrangen den Nebel ihrer Gedanken: »Das arme Mädchen.«

»Armes Mädchen, papperlapapp! Die ist von oben, so arm kann die gar nicht sein.«

»Da muss irgendwas Schlimmes passiert sein, guck sie dir doch an!«

»Hat sich bestimmt in Sachen eingemischt, die sie nichts angehen.«

»Frieda, denk doch mal nach! Warum sollten die von oben jemandem aus ihren eigenen Reihen sowas antun, hm? Einmischen reicht da wohl kaum. Das ist wie damals …«

Schweigen. Dann: »Der Helm … Sie hat bestimmt jemanden verloren, der ihr nahestand. Vielleicht ihren Mann?«

»Karl, das geht uns alles nichts an! Lass uns abhauen. Wir können es uns nicht leisten, schon wieder in Dinge reingezogen zu werden, die da oben passieren!«

»Jetzt stell dir doch mal vor, du würdest mich verlieren, und wie es dir dabei ginge.«

»Da hätte ich wenigstens meine Ruhe.« Ein Grinsen klang durch die Stimme.

»Du bist doch eine blöde, alte Vettel.«

»Es war Spaß, weißt du doch.« Friedas Stimme hatte ihren beißenden Unterton verloren. »Ich hab dich lieb, alter Mann. Und ich stelle mir lieber nicht vor, was passiert, wenn ich dich verliere – wer soll dann den Haushalt schmeißen, wenn ich arbeite?«

»Du hattest schon immer ein Händchen für Liebeserklärungen«, knurrte Karl. »Jedenfalls würdest du nicht wollen, dass man dich liegenlässt. Und das Mädchen lassen wir nicht liegen, das steht schonmal fest.«

»Sturer Esel. Und wie willst du sie fortkriegen? Die geht keinen Schritt von alleine, siehst du doch.«

»Mädchen.« Karls Stimme klang so dicht an ihrem Ohr, dass Leah zusammenzuckte. Alles in ihr schrie »Angriff! Verteidigung!«, aber es war egal. Es war einfach egal. Sie wollte hier liegenbleiben und irgendwann gefunden werden. Und hoffentlich getötet.

»Mädchen, steh auf. Los, steh auf. Du kannst hier nicht bleiben.«

Leah schüttelte den Kopf und klammerte sich fester an ihren Helm.

»Wenn man dich findet, tötet man dich!«

Und wenn schon. Sollte es doch vorbei sein.

»Genug.« Friedas Stimme kratzte durch die Stille. »Wie heißt du, hm?«

Befehlston verlangte Gehorsam. In automatisierten Abläufen antwortete Leah: »Leon. Leah.«

»Was denn nun?«

»Leah. Mein Name ist Leah.« Sie biss sich auf die Zunge. Warum antwortete sie dieser Frau?

»Gut. Also Leah. Jetzt pass mal auf.« Frieda beugte sich zu ihr herunter. »Was auch immer da passiert ist – offenbar ist jemand gestorben, der dir nahesteht, sonst würdest du dich nicht an den Helm klammern wie jemand, der gerade absäuft. Wer auch immer das war, Familie, Freund, Liebhaber … Der hat sein Leben für dich gegeben, und du schmeißt das jetzt einfach weg, wenn du liegenbleibst. Komische Art, Dankbarkeit zu zeigen, wenn du mich fragst.«

Ihre Worte schnitten in Leahs Herz. Tristan hatte sich geopfert, damit sie fliehen konnte. Damit sie lebte. Wenn sie hierblieb, würde sein Opfer umsonst gewesen sein.

Sie wischte sich die Tränen ab, stand auf und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. Sie klemmte den Helm zwischen die Knie, knotete ihr Haar auf dem Kopf zusammen und stülpte den Helm darüber. Ihre Schultern strafften sich sofort. Sie war Leon Weidenritter, der viele Abenteuer angeführt und überlebt hatte. Leon würde sich nicht von Vorfällen wie diesen aus der Ruhe bringen lassen. Das Leben würde weitergehen, egal, welche Opfer es forderte.

»Das ist doch lächerlich«, schnaubte Frieda. »Setz den Helm ab, du machst dich zur Witzfigur.«

Leahs Schultern sackten herab. Ihre Mauer aus Eis zerbrach wie Glas und legte Wunden frei, die niemals heilen würden.

»Leah …« Karl blickte sie mitleidig an. »Nimm den Helm ab. Behalte ihn, aber mache ihn nicht zu deinem Leben. Das bist nicht du. Jener Mann ist tot, und du wirst ihn nicht wieder zum Leben erwecken, wenn du versuchst, er zu sein.«

Leah konnte sich nicht von seinem Blick losreißen. Karls Augen schimmerten in goldenem Braun, mit diesem Schleier aus Weisheit, der dem Blick alter Menschen zu eigen war. Weisheit … und Verständnis. Er war so viel dichter an der Wahrheit, als er wusste.

Leah nahm den Helm ab. Karl hatte recht. Der Weidenritter war tot. Dieses Leben war vorbei, für immer. Sie war Leah, eine junge Frau ohne Stand. Wenn ihr Leben als Weidengeborene in der Adelsschicht keinen Wert gehabt hatte – hier unten war es weniger als nichts wert. Niemand würde sein Leben mit ihr teilen wollen. Niemand würde die Gefahr eines Abstieges in Kauf nehmen. Sie würde nie eine eigene Familie haben, Menschen, denen sie etwas bedeutete. Sie würde sich einen eigenen Wohnbaum suchen und überlegen, wie sie ihren Lebensunterhalt bestreiten konnte. Was hatte sie schon beizutragen? Alles, was sie konnte, war kämpfen. Und kämpfen war genau das, was sie nie wieder tun würde.

Sie klemmte sich den Helm unter den Arm. Irgendetwas würde sich schon finden. Wichtig war erst einmal, dass sie viele Meilen zwischen sich und den Königsbaum brachte. Weg von hier. Weg von diesem Ort, weg von den Erinnerungen. Sie verbeugte sich vor Frieda und Karl. »Danke für eure Hilfe.« Ihre Stimme fühlte sich spröde an, als hätte sie tagelang nicht gesprochen. Sie nickte den beiden noch einmal zu und wandte sich zum Ausgang.

Frieda schnaubte. »Lächerlich, das Mädchen. Ich hab’s dir ja gesagt, Karl.« Sie seufzte theatralisch. »Sei nicht dumm. Wo willst du hin? Da draußen fangen sie dich sofort weg, da überlebst du keine zwei Stunden.«

Wenn sie wüsste, was Leah tun könnte – wenn sie nur ihre Waffen hätte.

Karl trat zu ihr. »Du kommst erstmal mit zu uns. Dort erholst du dich –«

»Nimmst ein Bad, meinst du«, unterbrach Frieda naserümpfend.

»Erholst du dich und dann überlegen wir, was wir mit dir anstellen. Du musst von irgendwas leben, und da oben lernt ihr ja kein Handwerk. Vielleicht kannst du Frieda in der Werkstatt aushelfen, zumindest so lange, bis wir was für dich gefunden haben.«

»In meiner Werkstatt?« Frieda starrte Karl an. »Als würde ich sie an meine Instrumente lassen. Kommt nicht in Frage.«

Instrumente? Leah horchte auf. Sie hatte die Windharfe reparieren können … vielleicht könnte sie dort wirklich eine Hilfe sein.

»Ich kann putzen«, warf sie ein. »Holz holen und zurechtschneiden, aufräumen …«

Frieda zog eine Augenbraue hoch. »Die groben Arbeiten? Bist du dir nicht zu fein dafür?«

Karl räusperte sich. »Du hast ihre Hände nicht gesehen. Dieses Mädchen ist keine verwöhnte Prinzessin. Sie kennt Arbeit, richtige Arbeit.«

Frieda zuckte mit den Schultern. »Na schön. Meinetwegen kannst du eine Zeit bei uns wohnen und in der Werkstatt helfen. Aber kein Gejammer, klar? Die Arbeitstage sind lang, und wenn du dich von deinen … na ja, was auch immer da passiert ist … erholt hast, geht es an die Arbeit. Und der Helm kommt weg, das ist albern.«

»Nein.« Leah schüttelte den Kopf. »Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr mich aufnehmen wollt, doch auf den Helm kann ich nicht verzichten.«

»Du tust ja gerade so, als wäre es ein Spaß, sich an das, was passiert ist, zu erinnern!«

»Kein Spaß, nein. Aber wichtig. Ich gebe den Helm nicht her.«

Frieda knurrte. »Ich brauche Hilfe in der Werkstatt, sonst würde ich dich gar nicht erst mitnehmen. Aber wenn ich dich dabei erwische, dass du den Helm trägst, kannst du gleich wieder gehen, klar?«

Leah atmete auf. »Klar. Das wird nicht wieder vorkommen, ich verspreche es.«


Kapitel 13

Leah tauchte die Fingerspitzen in den Badezuber. »Warmes Wasser?« Sie schreckte zurück. Warmes Wasser, Wohlbefinden … nichts, was man sich freiwillig antun würde. »Ich warte lieber, bis es kalt ist.«

Frieda verdrehte die Augen. »Ihr Adligen spinnt. Hier geht es nicht um Gemütlichkeit, sondern darum, dich schnell wieder fit zu kriegen. Du willst doch irgendwann für deinen Unterhalt arbeiten, oder?«

Leah nickte.

»Na also. Kaltes Wasser verkrampft deine Muskeln, und wahrscheinlich fängst du dir auch noch eine Erkältung ein. Dann bist du locker zwei Wochen zu nichts zu gebrauchen. Glaub mir …« Sie grinste. »Das warme Wasser wird dir nicht wahnsinnig viel Wohlgefühl bescheren, wirst schon sehen. Jetzt rein da, aber langsam.«

Leah legte ihre Tunika ab, zog ihre Hose aus, und als Letztes die Handschuhe. »Himmel!« Frieda zog scharf die Luft ein. »Eine Weidengeborene! Kein Wunder, dass die da oben dich rausgeschmissen haben. Kannst ja noch nicht einmal Kinder kriegen. Na, hoffentlich kannst du wenigstens arbeiten.«

Leah versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Hastig stieg sie in den Badezuber und tauchte unter, damit Frieda ihre Tränen nicht sehen konnte. Das warme Wasser legte sich wie eine Decke um ihren Körper – und im nächsten Moment stach es in ihre Haut. Leah fuhr schreiend auf.

»Mädchen! Langsam, hab ich gesagt!« Frieda schüttelte den Kopf. »Mit Intelligenz bist du nicht gerade geseg–« Sie starrte auf Leahs Haare. »Himmel!«

Leah fasste an ihren Kopf. Was war los? Was war mit ihren Haaren? Dass sie lang waren – zumindest auf einer Seite – dürfte Frieda nicht schrecken, denn unter deren Kopftuch lugten lange, weiße Strähnen hervor. Leah zog eine Strähne vor ihr Gesicht und –

»Gold?« Friedas Augen schimmerten in einem gelben Licht, das von Leahs Haaren auszugehen schien. »Goldene Haare? Und leuchten tun die auch noch? Was ist das denn bitte für eine Magie?«

»Keine Magie, jedenfalls nicht meine«, seufzte Leah. Die leuchtende Goldfärbung dürfte das Werk der Pflaumenkönigin sein. Die stärkste Farbmagie im Alverreich sollte ausreichen, um Leah für immer zu zeichnen. Egal, wo sie sich verstecken würde – ihr Haar würde sie auf immer verraten. Außer, sie rasierte es ab oder riss es aus. Die Pflaumenkönigin wollte mit ihrer Tat erreichen, dass Leah sich wie eine Adlige verhielt, obwohl sie ausgestoßen war? Als ob Leah sich beugen würde. Die Pflaumenkönigin würde es nie mitbekommen, doch Leah würde nicht die Regeln befolgen. Jetzt nicht mehr. Dass sie ihr Haar ausriss, würde nie in Frage kommen. Nicht, solange ihr Haar heilen konnte.

Leah zog scharf den Atem ein. Sie war in die Unterschicht verstoßen. Würde ihre Magie mit ihrem Stand abgenommen haben, so wie Tristans Kräfte mit dem Aufstieg gewachsen waren? Sie hatte nie über die Regeln nachgedacht, nicht so, nicht nach unten. Sie würde es ausprobieren, wenn sie wieder an ihr Messer kam. Eine Schnittwunde auf den Arm und ausprobieren, wozu ihre Haarmagie noch imstande war.

»Nicht deine Magie? Wer sollte denn sowas machen? Hoher Stand, wenn du mich fragst.«

Leah nickte. »Die Pflaumenkönigin. Ich bringe euch nicht in Schwierigkeiten, keine Sorge. Danke für das Bad – und dafür, dass ihr mich mitgenommen habt.« Sie stieg aus dem Zuber. »Ich hoffe, ich kann mich eines Tages erkenntlich zeigen.« Leah klopfte ihre Hose und Tunika aus. Nicht wirklich sauber, aber gut genug. Das blasse Grau war besser als das ursprüngliche strahlende Weiß. In der Unterschicht wäre weiße Kleidung ohnehin zu auffällig.

Sie machte Anstalten, in ihre Hose zu schlüpfen, doch Frieda riss ihr die Kleidung aus der Hand. »Was wird das, bitte schön?«

»Ich gehe«, sagte Leah. »Du hast recht. Die Gefahr ist zu groß, dass ihr in meine Angelegenheiten verstrickt werdet. Das Risiko will ich nicht eingehen, dafür habt ihr zu viel für mich getan.«

»Ich sag ja, an der Intelligenz hapert’s. Du bleibst mal schön hier. Wenn du dich nicht ganz dämlich in der Werkstatt anstellst, kannst du erstmal deinen Lebensunterhalt verdienen und wieder auf die Beine kommen. In deinem Zustand da raus, das würde ich nicht mal einer Adligen zumuten wollen. Ach ja, hab vergessen: Bist ja eine.« Frieda grinste.

Leah konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Also gut, vielen Dank, Frieda. Du hast ein gutes Herz unter der harten Schale.«

Friedas Stirn verfinsterte sich. Sie schnaubte. »Hab doch das Wasser nicht umsonst erhitzt. Gehen kannst du immer noch, bevor das nächste Bad ansteht. Aber erstmal arbeitest du ein bisschen als Gegenleistung.«

Also arbeitete Leah. In den ersten Tagen beschränkte sich ihre Arbeit auf Putzen – und Schlafen. Nachdem sie die Werkstatt und den Kundenraum gewischt hatte und auf den Knien eingeschlafen war, hatte Frieda sie ins Bett geschickt und ihr verboten, vor dem Ablauf von zehn Stunden wieder herauszukommen. Zehn Stunden, in denen Leah aus dem Fenster starrte und nur gelegentlich wegdöste. Den Boden nur zwei Stockwerke unter sich zu sehen, war ungewohnt und fühlte sich dennoch sicherer an als die luftigen Höhen, die einst ihr Zuhause gewesen waren. Es gab nur eine Tür, denn die Unterschicht der Handwerker, Bauern und Dienstboten brauchte keinen gesonderten Personaleingang. Eine Tür, eine breite Treppe, die es erlaubte, mit den Armen voll Material und Werkzeug hochzustapfen. Leah beobachtete die Leute, die ein und aus gingen. Menschen, Alveronen, verschiedene Schichten … Von der Dienstmagd bis zum Kaufmann war alles dabei. Einmal glaubte Leah sogar, den kahlen Kopf eines Adligen zu sehen. Rasch zog sie sich vom Fenster zurück und überprüfte den Sitz ihres Kopftuches vor dem Spiegel. Ein dunkelblaues Tuch mit winzigen, weißen Blümchen – es sah fröhlicher aus, als Leah zumute war, doch wenigstens verbarg es das Leuchten ihrer Haare.

Leah betrachtete die raue Wand. Grob geschlagenes, faseriges Holz, kein Vergleich zu den dunklen, glattpolierten Wänden ihres Zuhauses. Ihres ehemaligen Zuhauses, korrigierte sie sich. Die Zeiten waren vorbei. Das hier war nun ihre neue Normalität. Raue Wände. Grasgefüllte Matratzen, aus denen Halme stachen. Keine Seidenstoffe, sondern kratzige Kleidung, die ihre Haut wundrieb. Hände im Wischwasser, ohne Handschuhe. Aufgequollene Haut, die ersten roten Risse zwischen den Fingern. Körperlichkeit. Das, was in der Oberschicht so verpönt war, war hier Alltag.

Was sie nicht beobachten konnte, waren Berührungen. Hier, wo sie ihren Körper mehr spürte als nach einem dreiwöchigen Einsatz unter der Erde, berührte man sich dennoch nicht. Hofften alle auf das Ätherischwerden, irgendwann, nach mehreren Generationen? Verzichtete man, um es der Familie zu ermöglichen, aufzusteigen? Wie sollte das möglich sein, wenn man Arbeit ohne Handschuhe verrichtete, grobgewebte Kleidung trug, feste Nahrung zu sich nahm – und sogar an besonderen Tagen ein Fest daraus machte? Nein, dieser letzte Punkt konnte nicht stimmen, das waren sicher nur Gerüchte. Sie würde es erst glauben, wenn sie es selbst erlebte.

Sie stieß ein freudloses Lachen aus. Es würde keine Feste mehr geben, nicht hier. Arbeit, Schlafen, Nahrungsaufnahme. Das war das Leben. Sie kannte es aus Sicht einer Gesetzeshüterin, die wieder und wieder in das Leben der unteren Klassen eindringen musste – nun war es ihr eigenes.

»Leah?« Karls weiche Stimme erklang draußen vor ihrer Tür. »Darf ich reinkommen?«

Leah eilte zur Tür. Es war unglaublich genug, dass Frieda und Karl ihr die Gehilfenkammer überließen – dass sie auch noch anklopften, wollte nicht in ihren Kopf. In ihrem alten Leben hatte es niemanden gekümmert, wenn die Tür geschlossen war. Sowohl Tristan als auch ihre Mutter waren tagsüber einfach in ihre Gemächer gekommen, egal, ob Leah lieber allein sein wollte oder nicht. Ihnen war es egal gewesen …

Tränen liefen über Leahs Gesicht. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass beide einfach hereinplatzen würden, ohne zu läuten. Vier oder fünf Tage war es her, und das Loch in Leahs Herz fraß sich weiter durch ihren Körper. Sollten Schock und Trauer nicht irgendwann einmal vorbei sein? Sollte diese Schwäche in ihren Knien nicht irgendwann aufhören? Sie hatte gegessen, sie hatte geschlafen, ein bisschen zumindest … Sie musste sich wieder normal fühlen, wie vorher. Kein respektabler Alverone trauerte mehr als zwei Tage.

Leah wischte sich die Tränen ab und öffnete die Tür. Karl blinzelte zu ihr herauf, denn sie war mindestens einen Kopf größer als er. »Die zehn Stunden sind rum«, sagte er. »Du kannst rauskommen, und wenn du willst, kannst du … Hast du geweint?«

»Geht schon wieder«, murmelte Leah. Sie räusperte sich. »Ich hab jemanden verloren, der mir nahesteht. Und es ist … manchmal ist es einfach schwer, weiterzumachen.«

»Versteh ich. Guck, ich hab dir was mitgebracht.« Er hielt ihr eine dampfende Schale hin. »Tee aus Johanniskraut. Gut gegen Traurigkeit.«

Leah nahm die Schale entgegen. »Du kennst dich mit Kräutern aus? Bist du ein Heiler?«

Sie trank einen Schluck, und als die wärmende Flüssigkeit ihre Kehle herabrann, fühlte sie sich in den Geburtshain versetzt. Auch dort hatte man ihr Tee angeboten, und …

»Das war ich früher.« Karl schmunzelte. »Alveronen wollen dieser Aufgabe nicht nachgehen, aber man braucht Heiler, um die menschlichen Arbeitskräfte zu erhalten, also habe ich im Geburtshain gearbeitet und anschließend in den Seelanden.« Leah hatte nicht den fehlenden Geburtsbaum auf seinen Händen bemerkt. »Jetzt bin ich Hausmann und mische nur Kräuter, wenn jemand zu mir kommt und Hilfe braucht. Frieda drängt mich dazu, mein Geschäft auszuweiten, aber ich halte ihr lieber den Rücken frei, wenn sie arbeitet. Sie braucht ihren Beruf, um sich von alten Erinnerungen abzulenken.«

Leah nickte. Arbeit war eine hervorragende Ablenkung, das hatte sie selbst auch gespürt. Sie trank Karls Tee. Früher hätte sie auf solche Hilfsmittel herabgeblickt, doch heute war ihr alles recht, um den Schmerz in ihrem Inneren zu betäuben.

»Braves Mädchen.« Karl grinste und nahm ihr die leere Schale aus der Hand. »Teil zwei der Heilung: Ablenkung, aber nicht durch harte Arbeit. Magst du mit mir auf den Markt kommen? Ich brauche Honig und einen neuen Mörser.«

Der Markt? Leah war seit fünf Jahren nicht mehr dort gewesen. Wenn sie nach Hause gekommen oder zu einer Mission aufgebrochen war, hatte sie den Marktplatz normalerweise in den Nachtstunden passiert, und dann war alles Leben, was für gewöhnlich dort herrschen mochte, still.

Karl redete weiter. »Ich sehe es dir an, dass eine Menschenmenge nicht gerade das ist, was du dir jetzt wünschst, aber vielleicht tut es dir gut, mal rauszukommen. Das ist jetzt dein neues Leben, und je schneller du dich daran gewöhnst, desto besser. Vielleicht kannst du in Zukunft bei den Besorgungen helfen und ich kann mich wieder mehr auf die Kräuterküche konzentrieren. Vielleicht trotz allem ein kleines Geschäft aufbauen …« Sein Blick ging träumerisch in die Ferne.

War es der Tee? Oder Karls verzücktes Gesicht? Trotz ihrer Traurigkeit huschte ein Lächeln über Leahs Gesicht. Ihr neues Leben würde nicht so schlecht sein. Anders, als sie sich vorgestellt hatte, aber friedlich. Im Haus und der Werkstatt helfen, Besorgungen erledigen, mit Karl zusammen Heilkunde studieren, nach einer Möglichkeit suchen, ihr Haar dauerhaft zu färben und es offen tragen zu dürfen …

Ihr Blick streifte den Helm in der Ecke. Jene Zeiten waren vorbei. Keine Kämpfe mehr, keine Schwerter, kein Blut, keine Flammen … Sie schauderte und wandte den Blick ab. Sie stapfte zur Tür und zog sie schwungvoll auf. »Sehr gern.«

Karl nickte und hüpfte an ihr vorbei die Stufen hinunter.


Kapitel 14

Alveronen, überall. Und Menschen. Und Soldaten. Die Lichtung, die allerlei Marktstände beherbergte, wimmelte nur so von Leuten. Handwerker, Bauern, Dienstboten, Händler und Künstler drängten zwischen den Ständen hindurch, Marktschreier priesen ihre Waren an, um den Pranger in der Mitte der Lichtung sammelten sich die Bürger und versperrten den Blick. Aus den umliegenden Wohnbäumen tönte geschäftiger Lärm, denn meist waren Geschäfte in den unteren, leerstehenden Etagen eingerichtet und die Kaufleute wohnten in den mittleren Etagen. Leah zog ihr Kopftuch tiefer ins Gesicht. Nase und Mund lagen frei und konnten sie verraten. Sie vermisste die Sicherheit, die der Helm ihr gab, indem er beinahe ihr gesamtes Gesicht verdeckte. Man würde sie erkennen. Man würde –

Durchatmen. Niemand kannte ihr Gesicht. Die Einzigen, die sie hätten erkennen können, waren tot. Leahs Haar war geflochten und unter dem Tuch festgesteckt, kein Schimmer drang nach draußen. Wahrscheinlich glaubte ohnehin keiner, dass sie den Sturz überlebt hatte. Man wusste, dass sie geflohen war, aber sie hätte ebenso in dem Erdloch sterben können. Wenn sie lange genug unerkannt blieb, würde man sie vergessen.

Sie riss den Blick von den Soldaten los. Ein Messer wäre hilfreich. Irgendetwas, mit dem sie sich verteidigen konnte. Ihre einzige Magie war Heilen, und das würde ihr im Notfall nicht helfen. »Karl?«

»Hm? Hast du schon den Imkerstand gefunden? Er ist normalerweise hier, aber –«

»Meinst du, ich könnte ein Messer bekommen? Ich arbeite das auch ab, so schnell ich kann.«

»Kein Problem, ich habe genug davon in der Küche.«

»Ich meine kein Küchenmesser. Eher eines … zum Kämpfen.«

Karl schmunzelte. »Müssen wir Angst vor dir haben? Hatte Frieda recht, als sie dich nicht aufnehmen wollte?«

Leah fiel nicht in sein Lachen ein. Sie starrte düster vor sich hin.

Karl sah sie mitleidig an. »Leah … Willst du das wirklich? Glaubst du, du bist in Gefahr? Schau dich doch um. So viele Alveronen, und keiner erkennt dich. Glaubst du nicht, dass du dein altes Leben hinter dir lassen kannst? Ich weiß nicht, was dir passiert ist, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen möchte. Aber wenn du Waffen in unser Haus bringst …«

Leahs Schultern sackten herab. »Schon gut. Es geht auch ohne. Du hast recht, eigentlich will ich alles hinter mir lassen. Aber ich habe Angst …« Sie konnte nicht verhindern, dass sich Tränen in ihren Augen sammelten.

»Es ist in Ordnung zu weinen«, flüsterte Karl. »Tränen sind kein Zeichen der Schwäche, sondern sie helfen dir, loszulassen. Da ist vieles in dir, das geheilt werden muss. Wir erledigen jetzt unsere Besorgungen, und dann reden wir daheim bei einer Tasse Tee.«

Daheim. Leah wischte sich die Tränen ab. Sie würden einkaufen und dann nach Hause zurückkehren. Ihr neues Zuhause, ihre neue Familie.

»Es tut mir leid.« Sie drückte sich hinter einen Marktstand und versuchte krampfhaft, die Tränen herunterzuschlucken. Schwäche. Tränen waren ein Zeichen der Schwäche, egal, was Karl sagte. Aber sie wollte so gern weinen. Fühlen. Trauern. Um ihre Mutter, die ihr das ganze Leben lang so fremd gewesen war und die sie doch so vermisste, als hätte man ihr einen Teil der Seele genommen. Um ihren Bruder, der an den Erwartungen und dem Druck zerbrochen war und seine Persönlichkeit aufgegeben hatte. Erst im Augenblick seines Todes hatte er sich wiedergefunden und Leah retten können, doch nicht sich selbst. Sie weinte um ihr eigenes Leben, das auf Lügen gebaut war. All ihre Errungenschaften waren nichts wert, sie hatte ihre Position nur erreicht, weil das Königspaar es so wollte. Nichts davon war Wirklichkeit gewesen, nichts war Leahs Verdienst gewesen. Alles nur Lügen.

Zorn fühlte sich besser an als Hilflosigkeit und Schwäche.

»Eines Tages wirst du dir erlauben zu fühlen.« Karl klang merkwürdig ernst. »Hoffentlich, bevor du von unterdrückten Emotionen krank wirst.« Er drückte ihr ein Stück Bienenwabe in die Hand. »Frischeren Honig kriegst du nirgendwo. Iss, dann geht es dir besser.«

»Danke.« Leah steckte sich die Wabe in den Mund. Das Naschwerk hatte eine seltsame Konsistenz, hart, kaum Süße …

»Doch nicht komplett!« Karl kicherte. »Meine Güte, Mädchen … Habt wohl keinen Wabenhonig gehabt in euren luftigen Höhen? Du kannst doch nicht die Wabe essen, du musst den Honig raussaugen.«

»Natürlich.« Leah spürte, wie ihre Ohren anfingen zu glühen. Sie nahm die Wabe aus dem Mund und saugte vorsichtig daran. Einzelne zuckrige Tropfen landeten in ihrem Mund, und es war wie eine Explosion aus Sonnenschein. Zorn und Trauer wirkten plötzlich wie eine Erinnerung, die von beinahe schmerzlicher Süße überlagert war.

»Die Heilkraft der Nahrung«, bemerkte Karl weise. »Ihr da oben versucht immer nur, die körperliche Hülle am Leben zu halten, aber ein bisschen Genuss sollte auch dabei sein. Man muss es ja nicht übertreiben …« Er sah sich vorsichtig nach den Soldaten um, die zu keinem anderen Zweck auf dem Markt waren, als unerlaubte Körperlichkeiten zu überwachen.

»Ich bin keine ›von oben‹ mehr«, erwiderte Leah. »Ich bin doch jetzt bei euch.«

Karl strahlte. »Genau! Ha! Wirst sehen, dass du hier nichts vermissen brauchst. Aber jetzt lass uns mal fertig einkaufen gehen. Wenn wir zu spät heimkommen, macht Frieda uns Ärger.«

Er zwinkerte Leah zu, dann setzte er sich in Bewegung. Sie folgte ihm und grinste. »Also, den Honig hast du bekommen. Fehlt noch …«

»Der Mörser, ja. Ich will einen richtigen aus Stein, nicht so ein labberiges Metallding. Der Steinmetz ist drüben neben dem Pranger, andere Seite.«

»Der Pranger ist doch hier?« Leah deutete auf das Podium nur wenige Meter entfernt, auf dem ein altmodischer Pranger aus Holz stand. Eine Frau war dort eingeklemmt, und an ihrem Gesicht klebten faulige Kohlblätter. Der Geruch war kaum zu ertragen. Mehrere Kinder bewarfen sie mit faulen Früchten und Erde, doch ein Soldat in heller Seidenkleidung scheuchte sie weg und befreite vorsichtig die Gefangene. Leah beobachtete die geübten Handgriffe, mit denen der Soldat die Frau unter Kontrolle hielt, ohne sie mehr als nötig zu berühren oder seine Kleidung zu beschmutzen. Die Frau schüttelte sich, knetete ihre Handgelenke und stapfte davon. Durch die Erdberührung würden ihre Chancen auf Ätherischwerden sinken, doch weiter schien ihr nichts zu fehlen. Eine leichte Bestrafung.

»Nicht der öffentliche Holzpranger.« Karl schüttelte den Kopf. »Ich meine den Metallpranger, auf der Rückseite des Windprangers. Er führte Leah über den Marktplatz. Sie kamen an einem steinernen Turm vorbei, an dem ein Mann mit dem Rücken zur Wand stand. Unsichtbare Kräfte spreizten Arme und Beine vom Körper weg. Als Leah genauer hinsah, fiel ihr auf, dass seine Gliedmaßen in die Länge gezogen wirkten. »Ist das etwa …«

»Hm«, brummte Karl. »Die zerren ihn auseinander. Mächtige Windmagie, aber auf einen kleinen Raum begrenzt. Würdest du näher rangehen, würde der Sturm dir die Luft aus der Lunge reißen. Ihn muss irgendjemand aus der Königsfamilie gebannt haben, einfacher Adel kriegt sowas nicht hin. Da ist die Magie nicht stark genug.«

»Man zerrt ihn …« Leah wurde blass. »Meinst du, bis er …«

»Bis er reißt, genau.« Karl nickte grimmig. »Nicht für jedermann geeignet, so ein Schauspiel, deswegen ist er auch hier an der Seite und nicht mitten auf dem Marktplatz. Holzpranger für die Belustigung des Volkes, Windpranger und Metallpranger versteckt vor den Blicken. Blöd für die Marktstände, die hier ihren Platz haben. Hier kommen nicht viele hin, man bummelt nicht einfach so vorbei. Man muss schon etwas wollen – oder sensationslüstern sein.«

Sie waren um den Turm herumgegangen. Sein missbilligender Blick ging hinüber zum Turm mit dem Metallpranger, wo mehrere Alveronen und Menschen standen. Über ihren Köpfen sah Leah zwei Arme. Jemand klammerte sich an dicke Metallketten, die in die Steinwand des Turmes getrieben waren.

»Noch so eine Barbarei«, grummelte Karl. »Der arme Tropf hängt mit seinem ganzen Körpergewicht an den Ketten. Unten am Boden liegt eine Falle aus scharfen Metallzähnen. So bestraft der König gern junge Männer. Am Anfang haben die noch genug Kraft in den Armen, um sich an den Ketten hochzuziehen und der Falle zu entkommen, aber irgendwann lassen sie einfach los und fallen in die eisernen Zähne, die ihnen die Beine bis zu den Knien aufreißen. Und dann verbluten sie jämmerlich. Der König wird früh genug benachrichtigt. Man sieht schon vorher, wenn den jungen Burschen die Kraft ausgeht. Der König versteckt sich dann im Turm – siehst du dort das kleine Fenster? Ich wette, er ist schon dort – und beobachtet das Schauspiel. Widerlich, wenn du mich fragst.«

Leah schauderte. War sie mitverantwortlich für solche Gräueltaten? Ihre Kompanie hatte den königlichen Kerkern mehr als genug Gefangene beschert: Verbrecher, Gefahren für das rechtschaffene Volk, wie sie geglaubt hatte – wie viele davon waren an diesem Pranger gelandet? Sie folgte Karl, der auf den Stand des Steinmetzes zusteuerte. Ihr Blick stahl sich wieder und wieder zu dem Pranger. Zum Glück versperrten genügend Alveronen und Menschen die Sicht. Leah wollte etwas sehen – und auch nicht. Besser nicht hinschauen. Sie hatte mit ihrem alten Leben abgeschlossen, und solche Bilder würden nicht helfen, die Vergangenheit zu begraben.

Karl erstand einen Mörser und flüsterte leise mit dem Steinmetz. Nicht nur ihre Stimmen wurden leiser, auch die der Zuschauer. »Lass uns gehen«, murmelte Karl. »Es ist gleich soweit. Ich muss das nicht mitkriegen, ehrlich. Ist mir zu eklig. Und die ganzen sensationslüsternen Leute widern mich an. Unsereiner versucht, Leute am Leben zu halten, und die finden Freude daran, wenn einer stirbt.«

Sie huschten um den Turm herum. Die atemlose Stille der Rückseite war verschwunden, alle Arten von Stimmen klangen durcheinander. Leah atmete auf. Schnell zurück zum Haus, zur Werkstatt –

Ein Schrei peitschte das Meer aus Stimmen. Ketten rasselten und erstickten weitere Schreie. Leah erstarrte. Sie kannte diese Stimme. »Nein …« Ihre Worte waren nicht mehr als ein ersticktes Wispern. Sie ließ Karl stehen und rannte auf die Rückseite des Turmes. Es war egal, wie viele Zuschauer sie anrempelte, oder wer sie sah, oder ob ihr Kopftuch verrutschte – sie drängte sich nach vorne zum Pranger. »Tristan!« Diese Stimme gehörte Tristan. Es war Tristan, der hier sterben sollte. Ihr Bruder lebte noch, aber nicht mehr lange. Scharfe Metallzähne hatten sich durch seine Beine gebohrt. Er sank auf die Knie, zuckte noch einmal kurz, als einer der Zähne durch seine Schulter spießte … und blieb reglos liegen.

Leah zerrte das Tuch von ihrem Kopf. Sie riss Haare aus. Mehr Haare. Wenn sie nur ein Messer hätte! Sie würde sich den ganzen Kopf kahlscheren. Mehr Haare. Sie ignorierte den Schmerz, der in ihre Beine schnitt, als sie sich zu ihrem Bruder vorkämpfte. Sie legte ihre ausgerissenen Haare auf seine Beine, riss mehr Haar aus und stopfte es zwischen die grässlichen Wunden, die das Metall an seiner Schulter gerissen hatte, die Brandblasen auf seiner Brust, die dick vernarbt waren …

»Ergreift sie!«

Die Stimme des Königs war härter als das Metall, kälter als die Klauen der Angst, die sich um Leahs Herz schlossen. Sie taumelte durch das Spalier aus Zähnen und stürzte auf die gestampfte Erde des Marktplatzes. Ihr Blick erfasste Stiefel, dazu weiße Gewänder. Soldaten. Überall Soldaten.

Kräftige Arme streckten sich nach ihr aus und Leah wusste, dass sie keine Chance hatte. Wenigstens war Karl nicht bei ihr, ihn würden sie nicht auch noch schnappen. Er würde nicht für seine Hilfsbereitschaft büßen müssen. Leah wartete auf den Schlag, der ihr Leben beenden würde.


Kapitel 15

Man schlug ihr ins Gesicht, doch niemand packte sie. Der Schlag presste ihren Brustkorb zusammen und nahm ihr den Atem, doch keiner griff nach ihren Armen und zerrte sie mit sich. »Lauf!« Eine Stimme, dünn, weiblich. »Bring dich in Sicherheit!«

Leah hob den Kopf. Was sie sah, ergab keinen Sinn. Prinzessin Clara stand vor ihr, während die beiden Soldaten am Boden lagen. »Mach schon, ich kann sie nicht ewig halten!«

Leah stand auf und taumelte im starken Wind, der aus dem Nichts gekommen schien. Prinzessin Clara … Windmagie … Nur langsam setzten sich die Puzzleteile in ihrem Kopf zusammen. Clara packte sie bei ihrer Tunika und zog sie mit sich. »Wir müssen flüchten, und zwar schnell, bevor Verstärkung kommt.«

Ihr Bruder Tristan, am Metallpranger. Prinzessin Clara, die ihr bei der Flucht half. Was passierte hier?

Leah stolperte nach vorne, dann hielt sie an und wendete sich um. »Wir müssen ihn mitnehmen.«

»Dafür ist keine Zeit! Verstärkung wird jeden Moment hier sein!«

»Ich kann ihn nicht zurücklassen! Er ist mein Bruder, ich lasse ihn nicht sterben!«

»Dein … was? Er hat eine Schwester?« Clara schüttelte den Kopf. »Egal, wir müssen weglaufen! Wenn wir ebenfalls gefangen werden, nützen wir ihm nichts!«

»Er verblutet!«, schrie Leah.

»Und wir mit, wenn wir nicht verschwinden!« Claras Stimme kippte. »Wenn du willst, dass sie dich schnappen, schön. Ich flüchte.« Sie rannte los.

Leah sah zu Tristan. Der Wind trug sein Stöhnen herüber. Sie hatte ihr Haar auf seine Wunden gelegt, und vielleicht hatte er eine Chance. Vielleicht konnte sie ihn hier rausholen, bevor es zu spät war. Doch das ging nicht, wenn sie selbst –

Sie rannte hinter Clara her und holte sie viel zu schnell ein. »Wo wollt Ihr hin? Habt Ihr ein Versteck?«

»Keine Ahnung!« Clara war so außer Atem, dass sie kaum die Worte hervorbrachte. »Ich musste … mich noch nie … in meinem eigenen … Reich verstecken!«

Keine Kraft oder Ausdauer für eine Flucht, und doch den eisernen Willen dazu. Am Kampfgeist der Prinzessin würde die Flucht zumindest nicht scheitern. Wenn sich Leah nur besser in der Stadt auskennen würde! Weit würden sie nicht kommen. Clara fiel schon zurück. Leah passte ihre Schritte an, doch der Lärm hinter ihnen bedeutete, dass die Soldaten die Verfolgung aufgenommen hatten. Wenn Clara lang genug durchhielt, konnten sie …

»Lauft, so schnell Ihr könnt! Legt alles rein, was Ihr habt!« Ein letzter Sprint, und sie waren an einem Erdloch angelangt, in das eine breite Treppe führte. »Hier rein!«

Clara hielt noch einmal an, beugte sich vornüber und schnappte nach Luft. Sie drehte sich um und sandte einen Windstoß zu den Soldaten, der die Männer von den Beinen riss.

»Sehr gut.« Leah grinste. Sie würden es schaffen. Die wenigen Sekunden, die Claras Windmagie ihnen gekauft hatte, würden reichen. Sie sprang die Stufen hinunter und rannte einige Meter in den Gang. Clara folgte ihr. Leah bog um eine Kurve. Hier musste es sein. Hoffentlich hatte niemand den Gang zugeschüttet. »Prinzessin!« Ihr drängendes Flüstern ließ Clara innehalten. »Die Abzweigung! Hier!«

Clara drehte sich nach Leah um und erspähte erst jetzt den schmalen Gang, der vom Hauptweg abzweigte. »Dort rein?«, fragte sie zögernd. »In dem Loch hat doch höchstens eine Person Platz.«

Leah grinste. »Genau das werden hoffentlich die Soldaten denken.« Sie drückte sich gegen die Wand des Tunnels – und verschwand. Eine scharfe Kurve sorgte dafür, dass man von draußen glaubte, dies hier wäre nur eine Ausbuchtung im Hauptgang. »Ich kenne den Pfad von einer Mission vor fünf Jahren, und damals wusste keiner aus meiner Kompanie davon. Wenn wir Glück haben, ist dieser Gang heute ebenso unbekannt wie damals.«

»Mission? Ich verstehe nicht …« Clara trottete hinter ihr her. »Ich kann nicht mehr, wir müssen kurz anhalten.« Sie lehnte sich gegen die Wand.

Leah lauschte nach Schritten im Hauptgang. »Ich kann nicht versprechen, dass wir hier sicher sind«, flüsterte sie. »Damals war der Gang beinahe unbekannt, aber wer weiß, wie es heute aussieht.«

»Mission … Kompanie …« Clara setzte sich widerwillig in Bewegung. »Tristans Schwester … Wer bist du?«

Leah zog ihren Handschuh aus und hielt Clara den Handrücken entgegen. »Mein Name ist Leah«, sagte sie. »Aber Ihr kennt mich als Leon.«

»Der Weidenritter?« Claras Mund klappte auf. Sie lachte erleichtert. »Also habe ich auf die richtige Person für unsere Rettung gesetzt. Du kannst Tristan und mir helfen, von hier fortzukommen, oder? Du hast es geschafft, aus dem Königsbaum zu fliehen, und jetzt das hier.« Sie lauschte ebenfalls, doch keine Schritte waren zu hören. »Du wirst uns hier rausbringen.«

Leahs Gedanken rasten. Sie wusste nicht, wie stark ihre Haarmagie war, ob Tristan gerade verblutete … Wenn er überlebte, würden die Wachen so verstärkt werden, dass es keine Möglichkeit geben würde, an ihn heranzukommen, geschweige denn, ihn zu befreien. Dann die Flucht. Wohin sollten sie fliehen? Wo im Alverreich konnten sie sicher sein? Leah hatte geglaubt, ein neues Leben beginnen zu können, doch Clara und Tristan müssten weit fort von hier. Leah hatte zu den Seelanden Kontakt, sie könnte …

Außerhalb des Reiches. Erst dort wären sie sicher. Außerhalb. In der Menschenwelt. Niemand würde sie dort finden, kaum ein Alverone ging freiwillig hinüber. Eine Rückkehr würde nicht möglich sein, denn hier drohte ihnen der sichere Tod. Wenn sie Tristan seiner Strafe entrissen, würden sie nie wieder zurückkommen können.

Eines nach dem anderen. Sie musste Clara und sich selbst in Sicherheit bringen, dann in Ruhe einen Plan schmieden. Und das Ganze heute noch, denn mit Anbruch der Nacht würden sie ihren Plan ausführen, egal, was sie bis dahin hatten. Tristan würde nicht mehr lange durchhalten. Leah blieb stehen und horchte. Das vollständige Fehlen von Schritten konnte bedeuten, dass ihre Flucht gelungen war – oder dass die Soldaten den Gang kannten und an seinen Ausgängen auf sie warteten.

Sie hatten keine Wahl. Als sie an der nächsten Gabelung ankamen, wo sich der schmale Gang wieder verbreiterte, musste sie eine Entscheidung fällen. Sie bedeutete Clara, stehenzubleiben. »Ich gehe voraus. Wenn sie mich schnappen, sage ich, dass Ihr unterwegs vor Erschöpfung zusammengebrochen seid. Vielleicht habt Ihr dann noch eine Chance.«

»Ich schaffe das schon.« Clara versuchte ein tapferes Lächeln. »Wir sollten versuchen, so weit wie möglich wegzukommen, oder nicht?«

»Am Ende, ja. Jetzt noch nicht. Der Anführer der Königswache – und genau die werden sie uns auf den Hals hetzen – ist der Ahornherzog. Er kennt mich nicht, aber ich ihn. Er denkt nicht über das Offensichtliche hinaus. Er wird von Euren Eltern wissen, dass Ihr nicht gerade Dauerläufe zu Eurem Freizeitprogramm erkoren habt. Er wird zwar glauben, dass wir versuchen, fortzukommen, aber dass wir nicht besonders weit kommen. Ich schätze, ein Umkreis von vier bis fünf Meilen. Was er nicht glauben wird, …« Leah fasste den Entschluss, während sie sprach. »… ist, dass wir im Königswald bleiben.«

»Im … was?« Die Angst stand deutlich in Claras Gesicht.

Leah nickte. »Wir gehen zurück. Zurück zum Marktplatz.«

»Am helllichten Tag?« Clara piepste nur noch.

Leah zog ihren Handschuh aus und grub ihre Finger in die feuchte Erde. Sie zog Striemen über ihr Gesicht, dann band sie mit schmutzigen Fingern ihr Kopftuch neu. »Jetzt Ihr.«

»Erde?« Clara piepste noch mehr. »Aber das Ätherischwerden –«

»Interessiert Euch der Tod mehr als das Leben?«, knurrte Leah. »Wenn Ihr lieber rein sterben als schmutzig leben wollt, schön. Ich wähle das Leben.« Sie blickte in Claras Augen, in denen sich Tränen sammelten. Vielleicht war sie zu hart mit dem Mädchen – Clara war gerade erst einundzwanzig geworden und noch nicht so enttäuscht von der Welt wie Leah mit ihren achtundzwanzig Jahren. »Hoheit.« Leah ging auf die Knie und sah zu Clara auf. »Ohne zu wissen, wer ich war, habt Ihr Eure Hoffnungen in ein Mädchen gesetzt, das kopflos zu Eurem Ehemann gestürzt ist. Ihr wusstet instinktiv, dass ich helfen kann. Euer Herz ist stark. Hört auch jetzt auf seine Stimme!«

Clara blinzelte, und eine einzelne Träne rann ihre Wange herab. Leah sprach weiter: »Ich verspreche Euch, ich werde alles daran setzen, uns alle drei in Sicherheit zu bringen. Doch das kann ich nicht allein. Ihr müsst die Entscheidung treffen.«

Clara leckte sich über die Lippen. Sie streckte die Hand aus und berührte die schmutzige Wand. Sie zuckte zusammen, doch dann strich sie vorsichtig über die Erde, als würde ihre Hand im nächsten Moment von einem wilden Tier gefressen werden.

»Seht Ihr? Es ist gar nicht so schlimm.« Leah lächelte.

Clara nickte. Sie schloss die Augen und krallte ihre Finger in die Wand. Sie öffnete die Augen und betrachtete den Erdklumpen, als könnte sie nicht glauben, dass sie nicht auf der Stelle tot umfiel. Sie atmete tief durch und presste ihre Hand in ihr Gesicht. Sie hustete.

Leah prustete los. »Ihr sollt das Zeug nicht essen!« Sie zwang ihre Gesichtszüge in eine unbeteiligte Miene. »Verzeiht, Hoheit, ich wollte nicht respektlos sein.«

Clara schoss einen zornigen Blick in ihre Richtung, nahm noch einen Klumpen Erde und warf ihn nach Leah. Jahrzehntelang geübte Reflexe ließen Leah unversehrt. Sie kratzte ebenfalls Erde aus der Wand und warf sie. Clara kicherte, und Leah fiel in ihr Lachen ein. Beide hielten inne. Lachen, hier, an diesem Ort, zu dieser Zeit … Zeit war kostbar, und sie vertrödelten diesen Schatz mit albernen Spielen. »Immerhin hast du nun überall Erde«, grinste Leah. »Keiner würde unter dieser Dreckkruste mehr die Prinzessin vermuten.«

»Und bei dir keiner den Weidenritter«, gab Clara zurück. »Trotzdem sollten wir mehr verändern.« Sie packte den Saum von Leahs Tunika und riss ringsum einen Streifen ab. Sie stopfte die Enden in Leahs Hose. »So. Nun siehst du schon anders aus. Gib mir dein Kopftuch und nimm dafür den Stoff deiner Tunika.«

Clara versteckte ihr Haar unter Leahs Kopftuch und half ihr, aus dem Streifen eine Art Turban zu knoten. »Na bitte. Getauschte Kopftücher, mit Erde beschmiert … Das könnte dem ersten Blick standhalten. Aber nicht dem zweiten. Wo sollen wir uns verstecken, bis wir wissen, wie wir Tristan befreien?«

»Ich habe eine Idee, aber … Hast du Freunde außerhalb des Königsbaumes?«

»Keine, die mir helfen würden«, erwiderte Clara düster. »Seit der Verhandlung habe ich hier und da schon probiert, wie treu meine Dienerschaft ist, doch jeder ist sich selbst sein bester Freund. Als Vater mich gezwungen hat, den jungen Mann am Sturmpranger zu fesseln, weigerte ich mich und erntete dafür Hiebe. Keiner der Diener hat auch nur einen Heilbalsam vorbeigebracht, geschweige denn, sich mit mir unterhalten. Ich wollte mich nicht von Tristan lossagen und damit war ich keine Prinzessin mehr, sondern nur noch Clara.« Sie seufzte. »Ich kenne niemanden, der uns helfen würde.«

Leah nickte grimmig. »So etwas habe ich fast vermutet. Ich fürchte, wir werden Friedas und Karls Gastfreundschaft auf eine harte Probe stellen müssen.«


Kapitel 16

Clara krallte ihre schmutzigen Finger in Leahs Tunika. »Was, wenn sie uns verraten?« Sie duckte sich hinter einen Baum.

Leah riss den Blick von dem niedrigen Baum los, der ihr neues Zuhause geworden war, und huschte zu ihr hinüber. »Wir haben keine andere Wahl. Du musst irgendwo versteckt bleiben, während ich Valentin aufsuche. Er kann uns durch das Tor bringen. Doch erst muss er davon wissen und uns sagen, wie das Ganze ablaufen soll.«

»Du willst zum Hüter des Hains? Jetzt?«

»Wann denn sonst? Wir haben keine Zeit, Tristan –«

»Werde doch nicht gleich wütend! Ich weiß, dass Tristan verblutet, verflucht nochmal!«

Leah starrte Clara an. Solche Worte aus dem Mund der Prinzessin …

»Das Problem ist, dass du dort nicht einfach reinspazieren kannst!«

»Beim letzten Mal –«

»Beim letzten Mal hatte er noch nicht unsere Hochzeitsnacht behindert! Glaubst du, sie lassen den Hain unbewacht?«

»Was …« Leahs Mund klappte zu. Wachen, sicherlich hatte man Soldaten abgestellt, die den Hain Tag und Nacht im Auge behielten. »Valentin geht es aber gut, oder? Hat man ihm etwas angetan? Oder seinen Großeltern?«

»Nicht, dass ich wüsste, aber er sollte sich lieber nichts weiter zuschulden kommen lassen.«

»Clara, er ist der Einzige, der helfen kann! Ich möchte unser Leben nicht irgendeinem Spielmann anvertrauen, der für Geld das Tor öffnet, denn dieser würde uns auch für Geld verraten. Valentin war mit schuld an der Täuschung, er hat verdammt nochmal etwas gutzumachen.«

Clara schüttelte den Kopf. »Du setzt darauf, dass deine Zieheltern uns nicht verraten. Und, dass Valentin unser Wohl über das seiner Familie stellt. ›Wacklig‹ beschreibt nicht einmal ansatzweise deinen Plan.«

»Hast du einen besseren?«

»Ich habe eine Idee, wie wir Tristan befreien.« Clara ließ die Schultern sinken. »Nicht, was danach passieren soll.«

»Na also. Wir reden mit Frieda und Karl, sie können uns vielleicht helfen, an Valentin ranzukommen. Besucher sind doch sicherlich zugelassen, oder?«

»Kommt darauf an, was sie wollen.«

Leah ballte die Hände zu Fäusten. »Ich komm schon rein. Aber dazu brauche ich Frieda.« Sie atmete tief durch. Auf dem Weg herrschte geschäftiges Treiben, denn neben der Instrumentenwerkstatt gab es einen Schuster und Töpfer, beides gut besuchte Geschäfte. »Wir müssen direkt darauf zugehen«, flüsterte sie Clara zu. »Nicht zögern, nicht ängstlich umschauen … direkt darauf zu. Als wären wir ganz normale Leute, die ein Instrument kaufen wollen. Los!«

Im Geschäft waren zwei weitere Kunden. Ihrem farbenfrohen Aufzug nach zu urteilen waren beides Spielleute mittleren Ranges. Einer von ihnen zupfte probeweise an einigen Saiten, ein anderer ließ sich von Frieda beraten. Frieda streifte die beiden Mädchen mit einem flüchtigen Blick. »Nichts anfassen! Solche Dreckfinger, nicht zu glauben …«

»Wir wollen ein Instrument kaufen«, sagte Leah mit fester Stimme. »Wir warten gern, bis Ihr die anderen Kunden bedient habt.«

»Könnt ihr überhaupt bezah–« Friedas Blick traf den von Leah, und sie erstarrte. »Wir haben geschlossen!«, rief sie. Mit wedelnden Handbewegungen scheuchte sie die beiden Kunden nach draußen. Dann knallte sie die Tür zu und drehte das Eingangsschild so, dass »geschlossen« nach außen zeigte. Sie wandte sich zu den Mädchen um, und ihre Augen sprühten Funken.

Leah hob beschwichtigend die Hände. »Frieda, wir werden dir keine Schwierigkeiten machen. Wir verschwinden, sobald es Nacht ist, versprochen. Bitte verrate uns nicht –«

»Bist du des Wahnsinns, Mädchen?« Ihr Kreischen ließ Clara zusammenzucken.

Sie versteckte sich hinter Leah. »Sie wird uns verraten! Lass uns abhauen, schnell!«

»Frieda, bitte –«

»Stürzt sich in den Metallpranger, lässt sich von Soldaten verfolgen und spaziert dann einfach so hier herein! Bist du nicht mehr ganz bei Trost? Die Ängste, die wir ausgestanden haben …« Friedas Stimme brach weg. Ihre Unterlippe zitterte.

Karl schien durch das Kreischen angelockt. Er kam mit wehender Schürze in die Werkstatt gerannt. »Leah! Dem Himmel sei Dank, du lebst! Wurdest du verfolgt?«

Leah atmete erleichtert auf. Die erste Hürde war geschafft – Frieda schien sie nicht verraten zu wollen. »Ja, aber wir konnten die Soldaten abschütteln. Es tut mir leid, dass ihr euch Sorgen gemacht habt …«

»›Wir‹? Wer ist ›wir‹?« Karl ging neugierig um Leah herum.

Wahrscheinlich würden Karl und Frieda keinen weiteren Schock verkraften. »Das ist Clara, die Ehefrau des Mannes am Metallpranger. Sein Name ist Tristan, und er ist mein Bruder. Ich hatte ihn für tot gehalten, doch er lebt. Noch.«

Frieda und Karl starrten mit offenem Mund zwischen Leah und Clara hin und her.

»Wir werden ihn befreien, und dazu brauchen wir eure Hilfe. Wir werden euch nicht in Gefahr bringen, aber …« Leahs sichere Stimme zitterte. »… alleine schaffen wir es nicht.«

»Der Mann«, stotterte Frieda, »das ist der, um den du getrauert hast?«

Leah nickte. »Er lebt, und ich werde ihn befreien.«

Karl murmelte: »Er ist in die Metall-Zähne gefallen. Wie lange kann er das überleben?«

Leah biss sich auf die Lippen. Sie würde ihr Geheimnis verraten müssen. Sie räusperte sich. Ein kleiner Preis für die Hilfe, um die sie bitten musste. »Mein Haar hat Heilkräfte. Ich habe mir Haare ausgerissen und sie auf seine Wunden gelegt. Ich hoffe, er hält durch, bis wir ihn holen.«

»Und dann?« Friedas Stimme klang dünn.

»Ich bitte einen ehemaligen Spielmann des Torwaldes, dass er uns ins Reich der Menschen bringt. Er ist uns einen Gefallen schuldig, er wird es sicher tun.«

»Du willst uns verlassen?« Karl trat zu Leah. Er sah aus, als wollte er sie in den Arm nehmen. Leah wich zurück. Sie würde weinen, und das wollte sie auf jeden Fall vermeiden.

»Ja. Die Soldaten haben meine Haare gesehen. Sie werden mich finden, wenn ich bleibe. Und ich möchte euch nicht mit hineinziehen.«

Frieda nickte. »Vielleicht ist es besser so.«

»Unsinn, Weib! Haare kann man färben. Neue Kleidung, dunkle Haare – keiner wird sie erkennen!«

»Das haben wir damals auch gedacht, Karl. Wäre er nicht gewesen, wären wir am Pranger gelandet! Ich habe keine Lust, das nochmal zu erleben. Leah … Ich möchte wirklich gern helfen, aber ich habe Angst. Wir haben hier ein Leben, es ist zwar nicht das, was ich mir erträumt habe, aber es ist akzeptabel … Ich kann einfach nicht zum Marktplatz und den Pranger sehen, bitte versteh das.«

Clara trat nach vorne. »Keine Sorge, Frieda, wir brauchen Euch nicht für Tristans Befreiung. Je weniger wir sind, desto unauffälliger.«

Leah nickte. »Ich möchte euch nicht mit hineinziehen. Ich habe nur eine Bitte, und ich hoffe, du kannst mir dabei helfen: Ich möchte dem Spielmann ein Musikinstrument als Geschenk mitbringen, als Vorwand, um mich ihm zu nähern. Da habe ich an dich und deine Künste gedacht. Nun möchte ich aber nicht, dass man erkennt, dass es von dir ist. Hast du vielleicht ein Instrument, das noch nicht deine Markierung trägt? Ich kann es nicht bezahlen, und auch nicht abarbeiten, denn ich werde mit in die Menschenwelt gehen. Hier bin ich nur eine Gefahr für euch, denn früher oder später wird man herausfinden, wer ich bin.«

»Du willst wirklich gehen?« Tränen erstickten Karls Stimme. »Wo du gerade erst zurückgekommen bist?«

Leahs Herz wurde eng vor Trauer. »Es ist zu gefährlich. Die Flucht wird nicht unbemerkt bleiben, und man wird nicht ruhen, bis man mich geschnappt hat. Und dann findet man auch heraus, dass ihr mir geholfen habt, nicht nur einmal, sondern zweimal.«

Frieda räusperte sich. »Ich kümmere mich um das Instrument. Ich habe eine Erhu, die beinahe fertig ist. Ich werde sie ein wenig umgestalten, damit man nicht direkt erkennt, dass sie von mir stammt. Und Karl färbt dir inzwischen die Haare. Keine Widerrede!« Sie fuchtelte mit der Hand vor Leahs Gesicht. »Das Gold ist viel zu auffällig. Wenn es auch nicht ganz verschwindet – vielleicht bekommt ihr wenigstens das Leuchten weg.«

»Es ist nicht notwendig, und außerdem haben wir keine Zeit!«, drängte Leah.

»Papperlapapp! Du brauchst das Instrument, richtig? Nun, ich brauche etwa eine Stunde, um es fertigzustellen. Genug Zeit, um irgendwas mit deinen Haaren zu machen. Clara – du heißt Clara, richtig? Du kannst dir inzwischen in der Küche was zu essen nehmen. Siehst ja aus, als hättest du seit Tagen nix gekriegt. Stärke dich, und in einer Stunde könnt ihr euch auf den Weg machen.«

Widerspruch war zwecklos. Frieda hatte recht. Ohne Instrument würde sie nicht an den Wachen vorbeikommen, und ohne Valentin würde ihr Fluchtplan ins Nichts gehen. Leah tauschte einen Blick mit Clara. Sie mussten Geduld haben. Vor Einbruch der Dunkelheit würden sie ihren Plan nicht umsetzen können, also hatten sie noch etwa sieben Stunden Zeit. Sechs Stunden, nach dem Haarefärben. Das sollte reichen, um Valentin zu überzeugen.


Kapitel 17

Walnussschalen färbten zwar nicht schwarz, aber das goldene Leuchten war verschwunden. Leahs Haar schimmerte in einem kühlen Braun, und selbst ihre Augenbrauen hatten etwas Farbe angenommen. Sie gaben Leahs Gesicht schärfere Konturen … doch vielleicht wurden diese auch durch Anstrengung und Kummer hervorgebracht.

Sie kaute an einem Käsebrot, das Frieda ihr für den Weg zubereitet hatte. Es kostete immer noch Überwindung, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Obwohl alles in Leahs Leben zusammengebrochen war, konnte sie noch nicht alle Gewohnheiten ablegen. Merkwürdigerweise fiel es ihr leichter, mit weit ausholenden Schritten selbstbewusst den Hauptweg entlangzuschreiten. Sie trug ein altmodisches, geblümtes Kleid von Frieda, das etwas lose an ihrer schmalen Figur hing. Dazu Holzpantinen, die laut klapperten und ihren normalerweise geschmeidigen Gang in ruckartiges Stolpern verwandelten. Zwei dünne, braune Zöpfe lugten unter ihrem Kopftuch hervor und ließen sie zusammen mit dem Blumenkleid und den mit Holunderfrüchten rosa gefärbten Wangen mindestens zehn Jahre jünger erscheinen. Niemand würde den Weidenritter erkennen – oder die junge Frau, die mit schockgezeichnetem Gesicht versucht hatte, zu ihrem Bruder zu gelangen.

Lächeln, ermahnte Leah sich selbst. Essen, und lächeln. Sie war eine achtzehnjährige Handwerkergehilfin. Keine Adlige, kein Gesetzeshüter. Sie wollte zum Hain, um dem Hüter ein Geschenk zu bringen. Nichts weiter.

Als die Hecke in Sicht kam, verlangsamte sich ihr Schritt automatisch. Nicht stehenbleiben. Selbstbewusst weitergehen. Die Soldaten starrten sie an, und Leah krampfte ihre Hand um die Gurte des Jutesacks, den sie auf dem Rücken trug. »Ich möchte zum Hüter des Hains«, sagte sie mit sanfter, süßer Stimme. Hoffentlich klang sie jung genug, unschuldig genug.

»Niemand wird zu ihm vorgelassen. Scher dich weg.«

Nicht jetzt. Es durfte nicht jetzt schon enden.

»Ich bringe ihm ein Geschenk. Ein Instrument, von meinem Meister in Anerkennung der Dienste, die der Hüter unserem Reich leistet.«

»Ach? Wer soll dein Meister sein, bitteschön?«

»Instrumentenbauer Hans aus der Ahorngasse«, sagte Leah, genau wie Frieda ihr aufgetragen hatte. Es gab keinen Instrumentenbauer Hans, und nun würde sich zeigen, ob die Wachen sich auskannten.

»Meister Hans schätzt die Kunst des Hüters und möchte ihm ein Geschenk darbieten. Es ist ihm sehr wichtig, bitte lasst mich zum Hüter.«

Einer der Wachen streckte seine Hand aus. »Gib mir den Beutel. Ich übergebe ihn.«

Leah packte den Jutesack. »Unmöglich. Ihr wüsstet nicht damit umzugehen. Das Instrument ist sehr empfindlich. Falsche Handhabung, und Ihr würdet es verstimmen.«

»Der Hüter ist Spielmann gewesen«, brummte ein anderer. »Der wird doch wohl ein Instrument stimmen können?«

»Nicht, wenn er nicht weiß, wie es klingen sollte.« Leah gingen die Argumente aus. »Nun gut, dann gehe ich. Meister Hans wird selbst kommen und bei Euch vorsprechen. Der Hüter wird eine ganze Woche auf das Instrument warten müssen, und wenn er erfährt, dass er dieses exquisite Stück schon früher hätte haben können, wird er nicht erfreut sein. Ich gehe doch recht in der Annahme …« Sie atmete tief durch. War sie zu selbstbewusst, zu fordernd? »… dass der Hüter eine wichtige Rolle für unser Reich spielt? Und dass wir ihn bei Laune halten sollten?«

Zufrieden bemerkte sie, wie die Gesichter der Wachen plötzlich unsicher wirkten.

»Ich brauche nicht lange«, versicherte sie. »Ich übergebe ihm das Instrument und führe es kurz vor. Das ist alles.« Entweder würde sie es schaffen, ihn schnell zu überzeugen – oder gar nicht.

»Rein mit dir«, knurrte einer. »Ich bringe dich zum Familienbaum.«

»Nicht nötig, ich finde mich zurecht, danke!« Erst jetzt fiel ihr auf, was sie gesagt hatte. »Ich schätze, es ist diesen Weg entlang?«

»Bis ans Ende, ja. Übergib das Instrument, und dann komm direkt zurück, verstanden?«

»In Ordnung!« Leah bog auf den Weg ein und beschleunigte ihre Schritte. Nicht rennen, das würde verdächtig wirken.

Der Weg erschien ihr viel kürzer als beim letzten Mal. Als sie den Baum erreichte, läutete sie die Glocke. Leise schlurfende Schritte auf der Treppe, dann öffnete sich die Tür. Valentin stand da und sah mit versteinertem Gesicht auf Leah herunter. Sein kupferfarbenes Haar glänzte nicht mehr, sondern hing stumpf und ungekämmt auf seine Schultern herab. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Scharfe Linien hatten sich auf seinem Gesicht eingegraben, seine Lippen waren fest zusammengepresst.

Leah starrte ihn mit offenem Mund an.

»Was willst du?« Seine Stimme … das war nicht seine Stimme! Tief, ja, aber sie hatte jegliche Wärme verloren. Sie klang brüchig, als hätte er verlernt zu sprechen.

»Ich …« Leah räusperte sich. »Ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht. Darf ich hereinkommen?«

Er trat zur Seite. Leah ging die Stufen hoch. Eine drückende Schwere legte sich über sie, als gäbe es im Inneren des Stammes nicht genug Luft zum Atmen. Die Tür war angelehnt. Leah schob die Tür auf, und obwohl draußen sonniger Nachmittag war, herrschte in der Wohnung trübes Dämmerlicht. Was war passiert?

»Val- … Hüter … Darf ich die Vorhänge aufziehen? Ich habe etwas, das Euch gefallen wird.«

Er zuckte mit den Schultern und ließ sich auf ein Bodenkissen nieder. »Tu, was du willst. Es ist ohnehin alles egal.«

Leah schluckte. Sie zog einen der Vorhänge auf. Der Lichtstrahl traf Valentin. Vorher war sein Aussehen durch die Schatten verdeckt gewesen, doch nun sah Leah seine bleiche Haut und die dunklen Augenschatten. Er hatte abgenommen, ganz sicher. Seine Wangen waren eingefallen … Was war los? Ihre Lippen formten Worte, doch kein Ton klang durch die dumpfe Stille.

»Tee?« Ihre Stimme piepste. Sie huschte in die Küchenecke. Während das Wasser kochte, warf sie verstohlene Blicke auf Valentin. Er saß reglos und starrte vor sich auf den Boden. In diesem Zustand würde er keine Hilfe sein können. Vielleicht … Sie nahm ihr Kopftuch ab, löste einen Zopf und schnitt sich eine lange Haarsträhne ab. Wenn ihr Haar heilen konnte, würde es vielleicht nicht nur gegen körperliche, sondern auch gegen seelische Schmerzen helfen.

Sie flocht ihren Zopf neu, setzte das Kopftuch auf, ging zu ihrem Beutel hinüber, holte die Erhu heraus und spannte ihre Haarsträhne in den Bogen ein, der zwischen die Saiten gewoben war. Auch jetzt würdigte Valentin sie keines Blickes. Leah strich vorsichtig die Saiten. Dunkle Töne klangen durch den Raum, warm und samtig … So, wie Valentins Stimme früher geklungen hatte. Sie kniete sich vor ihm nieder und hielt ihm das Instrument hin. Er ignorierte sie und starrte weiter vor sich auf den Boden. Stur? Das war sie auch, und wenn ihr der Arm abfallen würde. Sie hielt weiter die Erhu am ausgestreckten Arm. Er blinzelte. Irrte sie sich oder war da leichte Gereiztheit in seinem Blick? Immerhin irgendein Gefühl, nicht diese Leere.

Er nahm das Instrument. Leah lächelte zufrieden. »Ich hole den Tee.«

Als sie ihm den Rücken zuwandte, erklangen leise Töne aus der Erhu. Sie waren von einer schmerzhaften Süße, die Leahs Herz zusammenzog. Leahs Hand zitterte, als sie den Tee aufgoss. Sollte das heilend sein? Vielleicht hätte sie nicht gerade diesen Moment auswählen sollen, um ihre Idee zu testen. Aber irgendetwas hatte sie tun müssen. Sie hatte noch nie gut mit Worten umgehen können, es war nie nötig gewesen, Taten sprachen schließlich lauter … Aber hier mussten leise Worte her.

Als sie sich mit beiden Tassen zu Valentin auf den Boden kniete, sah sie, wie Tränen seine Wangen herabliefen. Er strich ein letztes Mal über die Saiten, hängte den Bogen auf die Wirbel und legte die Erhu zur Seite. »Danke für das Geschenk«, sagte er. »Es … es ist wunderschön.« Er wischte seine Tränen ab und nahm eine Tasse Tee von Leah entgegen. Seine Fingernägel trugen dunkle Ränder, wie die von Leah bei ihrer Flucht. Als hätte er in Erde gegraben. Allerdings würde er als Alverone so etwas nicht … »Ich nehme an, man schickt dich, um eine kommende Geburt zu beeinflussen? Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich habe keinen Einfluss darauf, in welchem Baum ein Kind geboren wird. Geschenke helfen da auch nicht weiter. Wenn du unter diesen Umständen die Erhu wieder mitnehmen möchtest, kannst du das tun.«

»Was? Nein! Ich …« Er wusste, dass das Geschenk mit einem Hintergedanken kam. Er hatte wahrscheinlich schon zu viele Bestechungsversuche erlebt. »Ich möchte Euch in der Tat um etwas bitten. Nicht bitten, sondern anflehen. Ihr seid der Einzige, der uns helfen kann.«

»Wenn es um bestimmte Bäume geht, vergiss es.« Seine Stimme war ausdruckslos – und leicht genervt.

»Valentin! Verdammt, was ist passiert? Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du ganz anders! Hat man dir etwas angetan, oder deinen –« Leah brach ab. Ein Schauer rannte ihren Rücken herab. Sie wusste, was anders war. Was fehlte. Nicht »was«, sondern »wer«.

»Wo sind deine Großeltern?«

Valentin antwortete nicht.

»Valentin, wo sind deine Großeltern?«
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»Fort.«

»Fort? Wo?« Es war ihre Schuld. All das war ihre Schuld. Hätte sie Valentin nicht geholt, hätte Valentin nicht erst wegen Claras Geburtsbaum gelogen … Halt. Es ging nicht um Schuld. Es ging darum, was sie tun konnten.

Sie packte ihn am Kragen seiner Tunika. »Wo sind sie, Valentin?« Ihre Gesichter berührten sich fast. Sie konnte seinen Atem auf ihrer Wange spüren. Hastig ließ sie ihn los und rutschte von ihm weg.

Er stand auf und trat zwei Schritte zurück. »Ich schätze diesen vertrauten Umgangston nicht«, erwiderte er kühl. »Ich bin aus der Künstlerklasse, du eine einfache Handwerkerin. Du solltest mehr Respekt an den Tag legen.«

»Ich mag jetzt der Handwerkerklasse angehören, doch ich war adelig. Wir kennen uns bereits, und deine Großeltern kenne ich auch. Es würde mich schmerzen, wenn ihnen etwas zugestoßen ist. Was ist passiert, wo sind sie?«

»Am Tor. Und mehr musst du nicht wissen. Geh jetzt. Lass mich allein.«

»Am Tor?« Leah atmete auf. »Nicht im Gefängnis, nicht am Pranger …«

»Das Tor ist schlimmer als der Pranger. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie verschwinden. Vielleicht heute, vielleicht erst in zwei Jahren. Niemand weiß, wer der Nächste ist.«

»Aber deine Eltern sind auch am Tor. Sie können sich gegenseitig unterstützen!«

Er runzelte die Stirn. »Was weißt du noch von meiner Familie?« Er winkte ab. »Es spielt keine Rolle. Ich habe Eltern und Großeltern an den Torwald verloren. Genau das, wogegen ich mein ganzes Leben lang gekämpft habe.«

Leah packte seine Hand. »Flieh mit uns, Valentin. Lass uns ein besseres Leben suchen, deine Familie und meine. Zusammen können wir es schaffen.«

Er zog seine Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wovon redest du?«

»Ich brauche deine Hilfe.« Es nutzte nichts, sie musste ihm davon erzählen. »Tristan ist in den Metallpranger gestürzt, aber Clara und ich werden ihn befreien. Wir sind auf der Flucht. Du hast gesagt, wenn ich Hilfe brauche, solle ich zu dir kommen. Hier bin ich nun. Du musst für uns das Tor öffnen und uns helfen, in die Menschenwelt zu gelangen. Und du und deine Familie … ihr könnt mit uns kommen.«

»Keiner weiß, was in der Menschenwelt … Es ist nicht abschätzbar, welches Risiko …«

»Wir würden leben!« Leah stampfte mit dem Fuß auf. »Das hier, so geht das doch nicht weiter! Lass uns flüchten, gemeinsam.«

»Tristan … Clara …« Valentins Stirnrunzeln vertiefte sich, als würden erst jetzt die Namen zu seinem Verstand vordringen. »Du bist … Ihr seid … Ihr seid der …«

»Weidenritter, genau. Mein Bruder wurde zum Tode verurteilt und soll nun am Pranger sterben, meine Mutter ist getötet worden und ich gedenke nicht, ihr Schicksal zu teilen. Hilf uns, Valentin, bitte. Komm mit uns.«

Valentin rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Die Stimme …« Er schloss die Augen und lauschte konzentriert einer Stimme, die nur er hören konnte.

Leah ging die Geduld aus. »Nun? Willst du warten – oder endlich etwas tun?«

»Die Stimme … es könnte der Weidenritter sein, aber das ist abwegig … Du bist viel zu jung …«

»Ich bin achtundzwanzig! Lass dich doch nicht von meiner Verkleidung täuschen! Glaubst du, wenn ich als Weidenritter gekommen wäre, hätte man mich einfach reinspazieren lassen?« Leah atmete tief durch. »Du hast mich am Eingang abgefangen und mich bezüglich deiner Identität an der Nase herumgeführt. Wir waren hier und haben Tee getrunken, dann bist du mit zu meiner Familie gekommen. Du hattest uns von Claras wirklichem Geburtsbaum erzählt. Woher sollte ich all das wissen, wenn ich nicht der Weidenritter bin?«

»Man könnte ihn gefangen und ihm die Informationen abgepresst haben.«

»Ach? Und das hier?« Sie zog ihre Handschuhe aus und zeigte Valentin ihre Handrücken. »Zufall, dass ich auch eine Weide als Geburtsbaum habe?«

»Natürlich. Es gibt nicht unbegrenzt viele Bäume im Alverreich. Es ist normal, dass mehrere Alveronen den gleichen Baum haben.«

Es reichte. »Ist es auch normal, dass mehrere Alveronen den gleichen Geburtsbaum und …« Leah nahm das Schwert von der Wand und zog sich eine tiefe Wunde über den Arm. Sie legte ihren Zopf auf die stark blutende Wunde, und sofort hörte die Blutung auf. Die Haut verheilte, und bis auf ein leichtes Brennen verriet nichts mehr, dass ihre Haut eben noch verletzt gewesen war. »… die gleiche Magie besitzen?«

Er starrte und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Du hattest einen Pfeil im Bein, und ich hatte dir Haare von mir mitgegeben«, sagte Leah eindringlich. »Mein Haar hat Heilkräfte, selbst jetzt noch, obwohl ich verstoßen bin.«

»Es war blond«, erwiderte Valentin heiser. »Dein Haar war blond.«

»Und golden zwischendurch«, schnaubte Leah. »Nun ist es dunkel gefärbt. Blond war zu auffällig, gold erst recht. Die Königin hat mich zeichnen wollen, damit ich niemals untertauchen kann, und nun versucht man, über meinen Bruder an mich heranzukommen. Aber das werde ich nicht zulassen. Ich werde ihn befreien, und wenn du mir nicht hilfst, ihn von hier wegzubringen, müssen wir eben zu Fuß flüchten und auf das Beste hoffen. Ich habe durch meine Missionen Freunde in entlegenen Teilen des Reiches. Dort können wir unterkommen. Wenn wir es so weit schaffen …« Ihre gezwungen feste Stimme rutschte ab.

»Wie wollt ihr ihn befreien? Tristan. Du sagtest, er sei in die Falle gestürzt. Wie wollt ihr ihn von dort befreien? Was lässt dich überhaupt glauben, dass er noch am Leben ist? Die meisten verbluten innerhalb einer Stunde.«

»Ich habe mir Haare ausgerissen und sie auf seine Wunden gelegt. Er sollte überleben. Ich weiß nur noch nicht, wie wir ihn aus den Zähnen herausziehen, ohne dass er einen Laut von sich gibt. Denn der Platz ist bewacht, so viel ist sicher.«

Und ebenjene Wachen standen draußen und warteten darauf, dass sie ihr Geschenk abgab und umgehend den Hain verließ. Die Zeit rannte ihr davon.

»Wie meinst du das, deine Haare … Er stürzte in die Falle, und du bist zu ihm gegangen?«

»Nun ja, gegangen …« Leah verzog ihr Gesicht. »Ich habe die Nerven verloren und bin zu ihm gerannt. Ich habe mir die Beine an den Zähnen aufgeschnitten, aber mir war alles egal. Ich dachte, er sei in den Flammen umgekommen.«

»Warte.« Valentin holte die Teekanne und schenkte nach. Er nahm einen Schluck. »Von vorn. Was war passiert, nachdem ich geflüchtet bin?«

Ihre Stimme überschlug sich, als sie ihm alles in größter Hast erzählte. Die Verhandlung, die keine gewesen war. Der Tod ihrer Mutter. Wie Tristan sich geopfert und doch überlebt hatte. Wie sie bei Frieda und Karl untergekommen war und dann Tristan und Clara wiedergetroffen hatte.

Valentin starrte sie mit offenem Mund an. »Entweder bist du ein sehr begnadeter Geschichtenerzähler – oder wirklich der Weidenritter. Kein achtzehnjähriges Mädchen überlebt so etwas.«

Leah warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

Valentin schmunzelte. Er nahm die Erhu zur Hand und spielte eine sanfte Melodie. »Ich erinnere mich an Zeiten …«, rezitierte er theatralisch. »… da waren dem Weidenritter die ›Märchen‹ zu viel. Sind diese Zeiten vorbei? Wird er weiterhin seine Abenteuer erleben und seine Bestimmung erfüllen, dem Volk Hoffnung zu geben?«

»Und der Spielmann?«, gab Leah bissig zurück. »Stimmen die Märchen über ihn? Ist er wirklich der Beste, wie man sich weithin erzählt?«

Sein Grinsen erstarb. »Ich kann das Tor jederzeit öffnen. Genau wie alle anderen Spielleute, die für geringe Münze Abenteurern den Weg zur Menschenwelt öffnen.« Er holte tief Luft. »Du willst, dass meine Familie und ich das tun, was jeder Spielmann als sein mögliches Todesurteil ansieht: in die Welt hinter dem Tor gehen. Kaum einer weiß etwas darüber, außer die Menschenkinder, die wir herüberholen, und sie sind zum Zeitpunkt des Tausches zu jung, um uns brauchbare Informationen zu geben. Die wenigen, die aus der Menschenwelt zurückkehren, liefern widersprüchliche Berichte. Man redet von Hautfarben, die so vielfältig sind wie die Farben einer Blumenwiese. Von Kindern, die aus Körpern geboren werden, von Bräuchen, die mit unseren in keinster Weise übereinstimmen. So viele Varianten kann es in keinem Reich geben, auch nicht in dem der Menschen, also kann man keine Wahrheit hinter den Erzählungen vermuten. Keiner weiß, wie die Realität der Menschen aussieht.«

Er nahm die Erhu zur Hand. Im Gegensatz zu seinen fahrigen Bewegungen von vorher waren seine Bewegungen jetzt weicher und geschmeidig, beinahe meditativ. Er stützte den kleinen, zylindrischen Resonanzkörper auf seinem Bein ab, nahm den Bogen vom Wirbel und ließ ihn sanft über die Saiten gleiten. Er stimmte das Instrument eine Quarte höher, und die Töne verloren ihre hoffnungslose Schwere. Valentin schloss die Augen, als er zu spielen begann. Sehnsuchtsvolle Klänge füllten den Raum mit einer wohligen Wärme, die Leah in eine Trance zogen. Aller Schmerz und alle Wunden schienen vergessen. Sie waren wie ein Echo aus längst vergangenen Zeiten, eine sorgsam verpackte Erinnerung, die nie wieder von den Strahlen der Sonne getroffen werden musste. Sie konnte verborgen bleiben, bis sie vergessen war.

Valentin hörte auf zu spielen, und die Wirklichkeit traf Leah hart und unerbittlich. Sie wollte aus dieser Welt fliehen, doch sie würde ihn nicht in seinem Elend zurücklassen. Entweder gingen sie beide – oder keiner von ihnen.

Valentins Blick suchte ihren. Er nickte kaum merklich. »Ich werde das Tor öffnen«, sagte er. »Wir werden unsere Familien retten – und uns selbst. Das hier hat keine Zukunft.« Er atmete tief durch. »Wann könnt ihr am Tor sein? Wie wollt ihr Tristan überhaupt befreien?«

»Wir fliegen. Clara beherrscht Windmagie. Sie wird mich an einem Tuchschirm zu Tristan herablassen und dann wieder schweben lassen.«

Valentin runzelte die Stirn. »Und ihr meint, die Soldaten lassen euch das einfach so machen? Tristan wird doch sicher schwer bewacht sein, oder?«

»Es muss völlig lautlos passieren. Clara sagt, eine leichte Brise reicht aus, um uns beide in die Luft zu heben. Für drei Personen muss es schon ein richtiger Sturm sein, aber das würde auf dem Marktplatz zu viel Aufsehen erregen. Ich rette Tristan, mit so wenigen Geräuschen wie möglich. Dann fliegen wir zu Clara, die in einem Baumwipfel warten wird. Dort kann sie den Marktplatz einsehen, den Wind lenken und uns zu sich holen. Wir sind unerreichbar für die Wachen, zumindest lange genug. Dann kommen wir zum Tor.«

»Du willst auf einen Marktplatz, der von Wachen nur so wimmelt. Du willst deinen Bruder, der, wenn er noch lebt, mit den Metallzähnen halb verwachsen sein wird, rausziehen und in die Luft steigen. Lautlos.«

»Deswegen muss ich noch überlegen, wie ich ihn dazu kriege, nicht vor Schmerzen aufzuschreien. Ich hoffe, Karl hat ein paar schnell wirkende Kräuter.«

Valentin hob die Augenbrauen.

»Ich weiß, dass es riskant ist. Aber ich habe keine Wahl. Wäre er dein Bruder – würdest du ihn seinem Schicksal überlassen?«

Valentin wandte sich ab. »Um zwanzig Uhr ist Wachwechsel am Tor. Ich werde dafür sorgen, dass jemand aus meiner Familie die Abendwache übernimmt. Ihr habt bis Mitternacht.«

»Wir haben einen einzigen Versuch.« Leah grinste schief. »Wenn wir um einundzwanzig Uhr nicht da sind, müsst ihr ohne uns fliehen. Dann haben wir es nicht geschafft.«
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Eine leichte Brise ließ die Kronen der Wohnbäume rascheln. Staub und gefallene Blätter wehten über den Marktplatz. Die Fackeln, die um den Pranger herum aufgestellt waren, erhellten die weißen Gewänder der Soldaten. Dreißig Gesetzeshüter konnte Leah zählen, und wahrscheinlich verbargen sich noch mehr von ihnen in der Dunkelheit.

Clara ließ den Wind stärker werden.

»Ist sie das?« Eine der Soldatinnen klammerte sich fester an ihren Speer.

»Unsinn. Prinzessin Clara würde sich nie mit so einem Lüftchen zufriedengeben. Nicht, wenn sie ihren Mann lebend rausholen will.«

Leah konnte das gehässige Grinsen in diesen Worten hören.

Ein Windstoß riss einen abgestorbenen Zweig ab und schleuderte ihn in Richtung des Soldaten, doch der Zweig fiel weit vor ihm zu Boden. Clara hatte sich gut unter Kontrolle. Der Zweig schlug gegen einen Baumstamm. Mehrere Waffen klirrten, als Bewegung in die Soldaten kam.

»Dort ist doch jemand!«

»Das ist nicht der Wind allein.«

»Lasst uns nachschauen.«

Sollten sie so viel Glück haben? Konnten sie vielleicht die Wachen weglocken? »Nochmal«, wisperte Leah. »Mach etwas Lärm.«

Weitere Zweige klapperten über den Lehmboden. Ein trockenes Lachen begleitete die Geräusche. »Als wären wir so blöd und würden darauf reinfallen. Wenn das wirklich die Prinzessin ist, muss sie sich was anderes einfallen lassen.«

»Haben wir schon.« Leah grinste. »Aber gut zu wissen, dass sie sich so leicht aus der Ruhe bringen lassen. Lass einfach immer einen leichten Wind wehen und irgendwo irgendwas klappern. Dann sind sie abgelenkt.«

»Ja, das denke ich auch«, erwiderte Clara. »Es ist dunkel genug, wir sollten anfangen. Wir haben eine Stunde, und wir wissen immer noch nicht, wie es Tristan dort unten geht. Ich kann nichts erkennen … du?«

»Nein.«

Wie als Antwort trug der Wind leises Stöhnen zu ihnen herauf. Tristan lebte. Leah atmete tief durch. Sie waren nicht zu spät. Das Stöhnen klang kraftlos, doch solange er atmete, war alles gut. Leah breitete den Stoff des Fallschirms neben sich auf dem dichten Geäst aus und kontrollierte die Knoten. »Das Stück Stoff reicht wirklich, um Tristan und mich zu tragen?«, flüsterte sie.

Clara nickte. »Es kann uns alle drei tragen, wenn der Wind stark genug ist. Doch wir sollten versuchen, so lange wie möglich in aller Stille zu handeln. Je mehr Zeit wir uns damit erkaufen können, desto besser. Wenn ich den Sturm beginne, wird von Unauffälligkeit keine Rede mehr sein.«

»Und was, wenn du jetzt schon den Sturm auf die Wachen loslässt? Du könntest sie von den Füßen fegen und –«

»Leah, wir haben das doch besprochen! Meine Kraft reicht nicht, das sind über dreißig Männer und Frauen dort unten! Von den Füßen fegen, ja, aber sie werden nicht liegenbleiben. Wir bleiben dabei: Du gehst zu Tristan und versuchst, ihn aus der Falle zu holen. Ich konzentriere mich auf die Ablenkungen und den Wind, der dich und euch trägt. Das wird all meine Konzentration benötigen.«

Lautes Stöhnen, drüben beim Pranger.

Soldaten drehten sich um. »Der nervt«, sagte einer von ihnen. »Bringen wir ihn zum Schweigen.«

»Er muss am Leben bleiben, sonst nutzt er uns nichts.«

»Der soll die Klappe halten, sonst hören wir nicht, wenn sich die Weiber anschleichen.«

»Das geht schon –«

Ein Schrei zerriss die Nacht. Clara zuckte zusammen. »Ruhig«, flüsterte Leah. »Solange er schreit, lebt er. Bald hat er die Folter hinter sich. Er muss nur noch ein bisschen durchhalten, und wir auch.«

Clara krampfte die Hände zusammen und nickte.

Die Fackeln brannten heller. Waren mehr Lichter entzündet worden? Die Soldaten schienen nicht genug zu sehen, dabei war die Dunkelheit das gewesen, was Leah und Tristan schützen sollte. Unten am Pranger wand sich einer der Soldaten zwischen den Metallzähnen hindurch. Sein Umhang blieb hängen und riss. »Verdammt!« Er trat Tristan in die Seite. »Siehst du, was du angerichtet hast? Halt endlich die Klappe, sonst blas ich dir dein Lebenslicht aus!«

Ein anderer gesellte sich zu ihm. Auch seine Kleidung wurde von den Zähnen zerrissen. Er beugte sich zu Tristan herunter. »Mohnsaft. Gegen die Schmerzen.« Er hielt ihm eine Flasche hin.

Tristan trank.

»Wirst schön schlummern, Junge«, grinste der Soldat. »Stöhnen, ja, musst schließlich die Weiber anlocken. Aber die Schreie kannst du steckenlassen.«

Tristan würde schlafen und die Soldaten nicht durch Schreie aufmerksam machen. Leah atmete auf. Sie würde ihn leichter aus den Zähnen befreien können. Doch nun mussten sie schnell sein. Ein Soldat war kein Heiler, und Leah bezweifelte, dass er die richtige Dosierung des Schlaftrunkes kannte. Wenn er sich verschätzt hatte, würde Tristan in einen Schlaf fallen, aus dem es kein Erwachen mehr gab.

»Ich gehe.« Leah nahm das Tuch und schlang sich ein Seil um den Oberkörper. Sie band eine Schlinge vor ihrer Brust und knotete die Enden an das Tuch, sodass sie vom Wind getragen werden konnte und trotzdem beide Hände frei hatte. »Der Notfallplan ist Sturm … und eine Feuerwalze, falls Tristan das Bewusstsein zurückerlangen sollte.«

»Denk daran, dass er in seinen eigenen Flammen verbrennen kann.«

Leah nickte. »Fangen wir an.« Sie fasste das Tuch bei den Knoten. Der Wind drehte, wand sich den Stamm empor und füllte das Tuch. Ihre Füße verloren den Kontakt zum Boden. »Wir sind verrückt«, murmelte sie.

»Viel Glück!« Der Wind trug Claras Worte zu Leah, die sich krampfhaft an die Knoten klammerte. Ruhe. Konzentration. Sie streckte ihre Arme und ließ sich hängen. Das verbrauchte weniger Kraft, als sich hochzuziehen. Clara steuerte gut. Sie würde Leah sicher in die Falle bringen. Und hoffentlich mit Tristan zusammen wieder raus.

Höher. Noch höher. Wenn einer der Soldaten nach oben schaute, sollte er nicht durch Zufall Leah entdecken. Als der Wind nachzulassen begann und Leah herabsank, zerrte der Wind an einer Markise und ließ Blätter durch die Luft tanzen. Jetzt zählte es. Leahs Stiefel berührten die scharfen Spitzen der Falle. Sie drückte sich leicht zur Seite, um sich nicht die Haut aufzuschrammen. Die Zähne kratzten an ihren Beinen entlang, einer schnitt in ihren Oberschenkel. Sie keuchte und presste die Lippen aufeinander. Keinen Laut.

Ihre Füße berührten den Boden. Sie fing das Tuch, damit es nicht von den Zähnen aufgerissen wurde. Langsam. Jede Bewegung musste mit Bedacht passieren, nichts durfte die Aufmerksamkeit der Wachen erregen. Das Licht der Fackeln fiel auf Tristan. Erst jetzt bemerkte Leah, dass seine linke Gesichtshälfte von schlecht verheiltem Narbengewebe entstellt war. Sie beugte sich zu ihm und lauschte seiner Atmung. Kaum hörbares Wimmern entwich seinen Lippen. Er schlief.

Leah untersuchte den Spieß, der in seiner Schulter steckte. Das Fleisch um die Wunde war entzündet, aber schien nicht faulig zu sein, es würde heilen. Seine Beine waren heute Morgen von tiefen Schnittwunden durchzogen gewesen, doch nun liefen dünne, weiße Narben kreuzweise über seine Haut. Die Schulter war das Hauptproblem. Nah genug an seinem Rumpf, dass er die Schmerzen kaum würde ausblenden können. Doch sie mussten es versuchen.

Leah warf einen raschen Blick hinüber zum Baum. Wenn man wusste, wo Clara saß, konnte man einen hellen Fleck in der Dunkelheit ausmachen. Leah stand vorsichtig auf und streckte einen Arm nach oben und einen zur Seite als Zeichen, dass alles nach Plan lief. Clara sah sie offenbar gut genug, denn sie antwortete mit der gleichen Geste. Leah atmete durch. Nun konnte sie sich auf Tristan konzentrieren. Sie nahm das Seil, führte die Enden unter Tristans Armen durch und band einen Knoten auf seiner Brust. Ein zweiter und dritter Knoten fixierte seine Seilenden am Tuch, genau wie die Schlinge, die sie vorher um ihren Oberkörper gebunden hatte. Sie kontrollierte, ob Tristan frei war bis auf die Spitze in seiner Schulter. Wenn sie entdeckt wurden und Clara sie blitzschnell aufsteigen lassen musste, war es wichtig, dass kein Hindernis im Weg stand.

Nichts, bis auf den metallenen Zahn der Falle. Leah stand vorsichtig auf und hob langsam das Tuch über den Kopf. Ein leiser Windhauch strich an ihren Beinen entlang, über ihren Oberkörper und die Arme. Er erfasste das Tuch und blähte es sanft auf. Leah ließ die Seile durch ihre Hand gleiten, bis sie gestreckt waren und leicht anruckten. Sie streckte beide Arme zur Seite aus, das Zeichen für Clara, anzuhalten. Sie bewegte die Arme langsam auf und ab. Das Tuch hob sich. Das Seil um Tristans Körper zog an. Leah packte ihn unter den Armen und zog vorsichtig nach oben, unterstützt von der Kraft des Windes. Es gab ein kaum hörbares Reißen. Tristan stöhnte leise, als der Zahn durch seine mit dem Metall verwachsene Haut schnitt.

Leah streckte die Hände zur Seite und hielt den Atem an. Würde er schreien? Würde sie beide Arme nach oben strecken und damit das Signal geben, so schnell wie möglich aus der Falle herausgezogen zu werden, egal, was die Zähne ihren Körpern antaten?

Nein. Tristan schien wieder ohnmächtig geworden zu sein. Weiter. Langsam. Der Wind trug sie gleichmäßig nach oben. Leah versuchte, Tristans und ihre Beine von den scharfen Kanten fernzuhalten, doch es gelang nur bedingt. Mehrmals spürte sie die Klingen auf ihrer Haut, und mehrmals musste sie sich auf die Lippen beißen, um keinen Schrei auszustoßen.

Frei. Sie waren frei. Wirklich? Leah konnte es kaum glauben. Sie sah nach unten. Die Zähne waren außer Reichweite. Der schwache Windhauch reichte, um sie zu tragen und dabei nicht die Soldaten zu alarmieren. In einer Ecke des Platzes raschelte Laub in einer sanften Brise. Clara vergaß selbst jetzt nicht die Ablenkungen.

Der Wind trug Leah und Tristan zum breitesten Ast im Baumwipfel, auf dem Clara stand und bereits die Schlinge ihres Brustgurtes zu Leah hochstreckte. Leah hängte sich die Schlinge um den Oberkörper und achtete darauf, dass das Seil frei zwischen ihren Körpern herab zu Clara führte, die unter ihnen auf dem Dach stand. Sie stiegen weiter auf, und Claras Seil spannte sich. Gleich würden sie zu dritt an dem Tuch hängen. Der Wind wurde stärker. Das Tuch hielt der Last stand – aber würde es auch tragen?

Noch mehr Wind. Unten auf dem Platz riss der Wind an den Flammen, einige erloschen. Die Soldaten wurden unruhig. »Das ist sie, bestimmt!«

»Haltet gegen, Männer!«

»Sie will ihren Mann mit Windmagie befreien!«

Clara lächelte. »Das habe ich schon.« Sie streckte ihre Hand nach Tristan aus und streichelte zärtlich sein Bein. Er zuckte zusammen, als sie seine Wunden berührte. Sein Schrei gellte durch die Nacht.


Kapitel 20

»Dort oben ist etwas!«

»Es geht los!«

»Er ist weg! Sucht ihn!«

Der Sturm riss nicht nur die Soldaten von den Füßen, sondern auch das Tuch in die Höhe. Als Claras Gewicht dazukam, sackten sie ein paar Meter herab. Claras Füße brachen Zweige ab, doch sie fing sich schnell und lenkte den Sturm nach oben.

»Sie sind oben! Sie hauen ab! Verfolgt sie!«

Sie waren weit genug oben und hoffentlich außer Sicht, denn Clara lenkte sie direkt in Richtung des Tores. »Hatten wir nicht ausgemacht …«, schrie Leah gegen den Sturm, »… dass wir in die entgegengesetzte Richtung flüchten und erst umkehren, wenn wir weit genug weg sind?«

»Ich schaffe es nicht«, keuchte Clara. »Wir sind so schwer zusammen … Viel schwerer, als ich vermutet hatte!«

»Was …« Leah erstarrte. Sie tastete Tristan ab. »Seine Kleidung … verdammt, wir hätten es wissen müssen! Clara, dein Vater beherrscht Metallmagie und weiß, dass du wahrscheinlich deine Windmagie einsetzen wirst, um Tristan zu befreien. Er hat Metallfäden in seine Kleidung gewirkt! Deswegen ist er so schwer!«

Clara antwortete nicht. Sie schnaufte, und der Sturm zerrte in wuchtigen Böen am Tuch.

»Reiß dich zusammen! Du schaffst das! Es ist nicht mehr weit.« Wenn Leah nur etwas tun könnte! Doch weder Kampfkunst noch Haarmagie konnten etwas ausrichten. Sie musste all ihre Hoffnung in das junge Mädchen unter ihr setzen, dessen Gesicht vor Anstrengung verzerrt war. »Halte aus, Clara, du hast es gleich geschafft!«

In der Ferne sah sie Lichtpunkte, die immer größer wurden. »Die Fackeln … Clara, das sind schon die Fackeln am Tor! Es ist nicht mehr weit!«

»Hoffentlich … hat Valentin … alles vorbereitet.«

»Das hat er ganz sicher, wir liegen gut in der Zeit. Ein paar Meilen noch, gleich haben wir –«

Sie begannen zu sinken. »Clara, nein! Ein bisschen noch, ein bisschen länger durchhalten …«

Tristan bewegte sich. Er schlug die Augen auf, und ein Blick erfasste die Situation. »Leah, wir … fliegen? Ist es Clara?« Er beugte sich nach vorne und sah Clara unter sich.

»Ich schaffe es nicht, Liebster …« Clara weinte bitterlich. Ihre Füße streiften die Baumwipfel. »Ich kann nicht …«

Tristan hielt seine Hand unter das Tuch. Kleine Flammen entsprangen seinen Fingern. Ein beißender Geruch nach verbranntem Fleisch zog durch die Luft. Er stöhnte, doch er konnte seine Schreie unterdrücken.

»Was tust du da?«, schrie Leah. »Hör auf, du verbrennst!«

»Nur meine Finger«, stieß Tristan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und ich hoffe auf deine Heilkunst, Schwesterherz.«

»Warum –«

Wärme. Heiße Luft stieg auf und drückte das Tuch nach oben. Es reichte, um Clara aus den Baumkronen zu ziehen.

Tristan blickte sie an. »Weiter, Clara, weiter! Treibe uns nach vorne. Jede Meile zählt! Ich hoffe, ihr sagt die Wahrheit und es ist wirklich nicht mehr weit.« Seine Augen überzogen sich mit einem Tränenschleier. Seine Lider sanken herab.

»Nein, du musst durchhalten! Nicht ohnmächtig werden!« Leah riss sich Haare aus und warf sie in die Flammen. Als könnte sie Tristans Finger heilen … Das Einzige, was sie erreichte, war, dass zum Geruch nach brennender Haut nun noch der Gestank von verschmortem Haar dazukam.

Tristan hustete in dem Rauch. Immerhin schien er nicht sofort ohnmächtig zu werden. Sie konnten es schaffen, das Tor kam näher, sie würden es schaffen …

»Es hilft!«, stieß Tristan hervor. »Mehr Haare!«

Leah biss die Zähne zusammen. Sie riss weitere Strähnen aus und warf sie in die Flammen. Sie blickte nach vorne und konnte nun das Tor erkennen, dessen Umrisse von den Fackeln beleuchtet wurde. Der Wald öffnete sich zu einer Lichtung, in deren Mitte zwei einzelne Eichen standen. Ihre Stämme waren mächtig und gerade gewachsen. Sie öffneten sich zu gewaltigen Kronen, deren Äste sich wie Finger verschränkten.

Die Bewohner der Lichtung im Torwald bestanden ausnahmslos aus Spielleuten. Nur die talentiertesten Musiker konnten Menschenkinder herüberholen, die den Geburtshain pflegten. Gelang es einem Spielmann, die Welten einen Augenblick lang zu verbinden, war dies Ehre und Fluch zugleich. Menschenkinder zu holen war die größte Errungenschaft im Leben eines Spielmanns – und gleichzeitig sein Ende, denn er zahlte einen hohen Preis. Derjenige, der einen Menschen herüberholen wollte, musste selbst in die Menschenwelt gehen. Wenige waren zurückgekehrt. Alveronen konnten freiwillig das Alverreich verlassen, und oft genug zahlte man gut, um Abenteuer zu suchen oder sein Leben zu verlieren – doch keiner wusste wirklich, was hinter dem Tor wartete. Leah biss die Zähne zusammen. Verfolgung, Folter und Tod hatten sie auf dieser Seite – was auch immer die Menschenwelt bereithielt, es konnte nicht schlimmer sein als hier.

Vier Personen standen am Tor. Valentins Großeltern … und das andere mussten seine Eltern sein. Seine Mutter hatte das gleiche lange, rote Haar, sein Vater die hochgewachsene Statur und die scharfgeschnittenen Lippen. Es waren keine anderen Spielleute zu sehen – aber auch Valentin fehlte.

»Ich … kann uns nicht mehr halten …«, stöhnte Clara. Sie sackten herab. Tristans Feuer verhinderte einen harten Aufprall, aber es war immer noch fast eine Meile bis zum Tor, und seine Beine waren noch nicht geheilt.

»Clara, hake ihn unter! Wir müssen ihn irgendwie zum Tor bekommen!« Leah legte sich Tristans Arm um die Schulter und zerrte ihn hoch.

Clara war zu Boden gesunken. »Ich kann nicht mehr«, wimmerte sie. »Wirklich, Leah … es tut mir leid …«

»Nicht aufgeben, nicht so kurz vor dem Ziel! Sie verfolgen uns, sie wissen, in welche Richtung wir geflüchtet sind! Wir haben keine Zeit!« Und wo war Valentin? Er musste das Tor öffnen!

Leah setzte Tristan ab. Sie breitete ihr Haar über seine Beine. Wenn er selbst laufen könnte, würde sie Clara tragen können. Valentins gesamte Familie waren Spielleute, wenn er nicht da war, würden sie es doch sicher schaffen, das Tor zu öffnen und ihnen die Flucht zu ermöglichen. Nicht ihnen … den anderen. Leah würde nicht mitgehen. Sie versuchte, den Gedanken fortzuschieben, doch er ließ sich nicht verdrängen. Wenn Valentin nicht auftauchen würde, würde sie ihn suchen. Sie würde ihn nicht seinem Schicksal überlassen, auch wenn es bedeutete, dass sie sich nicht retten konnte.

»Ich denke, ich kann laufen.« Tristan stand langsam auf. Er belastete vorsichtig seine Beine. »Funktioniert. Danke, Leah.« Er versuchte, Clara aufzuheben, doch seine Beine trugen ihn nicht. Er stolperte und fing gerade noch einen Sturz ab.

»Ich trage sie«, sagte Leah. »Geh du schon vor.«

Er tat vorsichtig einige Schritte, dann bewegte er sich langsam in Richtung Tor. Leah sprang auf und rannte zu Clara.

Plötzlich erklang eine Stimme, die Leah vor Erleichterung Tränen in die Augen trieb. »Ich hab sie.« Valentin war da. Er war hier, aus dem Nichts, einfach so aufgetaucht …

»Wo bist du gewesen?« Leah klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Du hast mir so einen Schrecken eingejagt, ich dachte, du würdest es nicht schaffen!«

»Ich bin doch hier, oder nicht?«, knurrte er. »Ich wurde aufgehalten. Die abgehende Wache hat mich entdeckt und wollte ein Wiedersehen feiern. Ich musste mitgehen und mit ihnen ein paar Lieder spielen, sonst wären sie mir gefolgt und hätten meine Großeltern entdeckt. Lieber riskiere ich es, selbst zurückzubleiben, als das Wohl meiner Familie zu gefährden. Sie können zur Not das Tor allein öffnen.« Er hob Clara auf und machte sich auf den Weg zum Tor.

Leah folgte. »Ich wollte nicht so harsch sein, es tut mir leid. Wenn ich aufgeregt bin, werde ich manchmal –«

»– ungerecht?« Er runzelte die Stirn. »Ist schon in Ordnung. Es ist schwer, sich in solchen Situationen von der besten Seite zu zeigen. Es ist schwer, das Richtige zu tun. Man muss Entscheidungen treffen …« Seine Worte verhallten im Nichts.

»Danke.« Leah warf ihm ein schüchternes Lächeln zu. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

Er blickte sie an, doch lächelte nicht zurück. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Richtige tue«, murmelte er. »Meine Familie in Sicherheit bringen, ja. Die Kinder zurücklassen … Das werde ich mir nie verzeihen.«

Das fiel ihm jetzt ein? Jetzt? Wo sie nur noch wenige Schritte von dem Tor entfernt waren, das sie alle in Sicherheit bringen sollte? Eine ungewisse Zukunft, sicher … Aber besser als hier.

»Valentin«, flüsterte Leah erschüttert. »Die Kinder kamen auch vor deiner Zeit zurecht, sie wurden auch unter der Obhut von anderen Hütern zu anständigen Erwachsenen, oder nicht?«

»Anständige Erwachsene, die die Gesetze brechen.« Er grinste schief. »Die Menschenkinder sind für mich fast wie eine eigene Familie geworden. Solange ich keine eigenen Kinder habe …«

Leah unterdrückte die aufkommende Panik. Er zog doch nicht etwa ernsthaft in Betracht, zu bleiben? »Du wirst sicher jemanden kennenlernen. Du kennst die Menschen besser als jeder andere von uns, du wirst dich in ihrer Welt wohlfühlen. Vielleicht verliebst du dich ja dort? Deine Kinder müssten wenigstens nicht dazu dienen, den Eltern den Aufstieg zu ermöglichen. Sie wären nicht mehr nur das Mittel, um ätherisch zu werden. Du müsstest nicht deine Tochter wegsperren, damit sie sich bloß nicht in jemanden unterhalb eures Standes verliebt, und deinen Sohn nicht in den höheren Klassen anpreisen wie Ware. Es kann nur besser werden, hinter dem Tor.«

Er wirkte nicht überzeugt. »Warum kommen dann die Kinder zu uns? Wir holen sie nicht mit Gewalt. Sie kommen freiwillig. Wir spielen, und sie kommen. Viele Jungen erzählen, dass sie für ihre Liebe zur Musik oder anderen Künsten bestraft werden. Mädchen wurden geschlagen, wenn sie Bücher lesen und in Gedanken in fremde Welten flüchten, deswegen kommen sie zu uns. Hier sind sie sicher, zumindest, bis …« Er brach ab. Sein Blick traf Leah.

»… bis sie straffällig werden.« Mit zitternden Lippen vollendete Leah den Satz. »Ich habe es lange nicht gewusst … Ich hatte gedacht, ich kämpfe für die gute Sache. Für das Gesetz. Ich hatte zu spät gesehen, dass das ganze System krank ist. Valentin …«

»Du brauchst dich nicht entschuldigen oder verteidigen. Ich verurteile dich nicht.«

Leah starrte ihn an. Man urteilte immer über sie. Egal, ob sie anwesend war oder nicht, egal, ob sie es hörte oder nicht. Jede Tat, jeder Gedanke, ihr bloßes Sein … man hatte zu allem eine Meinung – und äußerte sie auch.

Leah war zurückgefallen. Sie rannte, um zu ihm aufzuschließen. »Jeder urteilt.«

»Mag sein. Das heißt nicht, dass es richtig ist. Keiner weiß, was bei der anderen Person in der Vergangenheit passiert ist. Keiner weiß, was die Zukunft bringen wird. Geschichten über die Vergangenheit und Pläne für die Zukunft sind nur Worte. Taten zählen. Taten machen eine Person zu dem, was sie ist. Taten im Hier und Jetzt. Und zu dem, was manche Menschen oder Alveronen im Hier und Jetzt tun, habe ich sehr wohl eine Meinung.«

»Deswegen müssen wir hier weg!«

Valentin sah sie nur zweifelnd an – und schwieg.


Kapitel 21

Sie waren bei seiner Familie angekommen und Leah konnte nicht weiter drängen. Tristan sprang zu Valentin und nahm ihm Clara ab. »Danke«, murmelte er. »Das ist das zweite Mal, dass du dein Leben für uns aufs Spiel setzt. Ich hoffe, wir können das wiedergutmachen.«

Valentin nahm den Rucksack von seinem Rücken und holte die Erhu heraus. »Der Bogen hat interessante Reaktionen bei meinen ehemaligen Kollegen hervorgerufen.« Er zwinkerte Leah zu und strich probeweise mit dem Bogen über die Saiten. »Tristan … Ihr könnt es wiedergutmachen, indem Ihr auf meine Familie aufpasst.«

Nein. Er meinte es wirklich ernst. Das klang wie ein Abschied, aber es durfte verdammt nochmal kein Abschied sein! Valentin durfte nicht allein zurückbleiben! Leah öffnete den Mund, doch seine Großmutter kam auf sie zu und sprach sie an. »Mein Enkel hat mich gebeten, dir das hier als Geschenk zu überreichen.« Sie gab Leah einen länglichen Beutel, doch Leah konnte beim besten Willen kein Interesse an dem Geschenk aufbringen, wenn Valentin im Begriff stand, sein Leben wegzuwerfen!

Unhöflichkeit seinen Großeltern gegenüber würde ihn wohl kaum dazu bewegen, ihr Bitten zu erhören. Sie biss sich auf die Lippen. Die alte Frau wollte ihr ein Geschenk überreichen, und Leah brachte es tatsächlich fertig, den Moment mit ihren wütenden und verzweifelten Gedanken zu vergiften. Leah wandte sich Valentins Großmutter zu. Wie Karl hatte auch sie diesen hellen Schleier auf ihren Augen, der von Alter und Weisheit kündete.

Seine Großmutter sprach weiter. »Es ist vom Kastanienritter, und Valentin meint, du bist würdig, es zu besitzen.«

Leah nahm den Beutel entgegen. Er war schwer. Der Inhalt fühlte sich an wie … Sie öffnete die Schnur, die den Beutel zusammenhielt. Das Schwert, das in Valentins Familienbaum an der Wand gehangen hatte, kam zum Vorschein. Das Schwert des Kastanienritters, die einzige Waffe, die Valentin in seiner Wohnung erlaubt hatte. Leah schloss ihre Finger um den Griff und hob es in die Höhe. Sie hatte es schon einmal in den Händen gehalten, doch das war nur gewesen, um sich eine Wunde zuzufügen. Sie hatte nicht seine perfekte Balance zu schätzen gewusst, seinen Griff, der sich in ihre Hand schmiegte und mit ihrem Arm zu verwachsen schien … Und es sollte ihr gehören? Wirklich ihr gehören?

Valentins Blick ruhte auf ihr. Er lächelte leise. Dann schloss er die Augen und begann zu spielen. Die Melodie erhob sich sanft über die Baumwipfel. Sie sank herab wie Staubkörnchen an einem windstillen Tag. Zur leichten Süße kam ein Drängen, ein Sog. Leah drehte sich zum Tor um. Wo eben zwei einzelne Bäume gestanden hatten, tat sich ein ganzer Wald auf. Tannen, Kiefern, Lärchen, der Boden mit einem Teppich aus braunen Nadeln bedeckt, im Hintergrund eine breite Straße …

»Geht.« Valentin hatte immer noch die Augen geschlossen. Er lehnte sich in sein Instrument hinein, als wollte er damit verschmelzen. Traurigkeit kroch über seine Züge und in die Noten, die er der Erhu entlockte.

Tristan hob Clara hoch und trat zum Tor. Er atmete tief durch, drehte sich zu den anderen um und zog eine halb ängstliche, halb erleichterte Grimasse. »Wir haben es geschafft. Ihr habt uns gerettet.« Er küsste Clara auf die Stirn und flüsterte: »Danke, mein mutiger Schatz.« Er nickte Leah und Valentin zu. »Ohne euch wäre ich jetzt tot. Möge unser neues Leben nichts als Glück bringen. Ich hoffe, wir sehen uns auf der anderen Seite.« Er ging mit Clara auf den Armen in den anderen Wald. Nebel zog auf und verhüllte ihn.

»So ist es immer.«

Leah schrak zusammen. Diese Stimme gehörte Valentins Vater. »Das ist der Grund, warum keiner, der nicht drüben war, wirklich weiß, wie es dort aussieht … wie es wirklich aussieht. Alles, was wir sehen, ist Nebel.« Er sah seinen Sohn traurig an. Dann klatschte er in die Hände, als müsste er sich selbst aus seiner Erstarrung aufrütteln. »Gehen wir. Lebwohl, Valentin.« Er nickte seinem Sohn zu und nahm die Hand seiner Frau, die Valentin mit Tränen in den Augen anblickte.

Valentin senkte den Kopf und legte seine Wange an den Hals der Erhu. Er strich schneller über die Saiten, drängender, … schmerzlicher. Seine Großmutter rannte zu ihm und gab ihm einen Kuss auf das Haar. »Du bist dir sicher?«, flüsterte sie.

Er nickte. Eine Träne rann seine Wange herab, und eine einzelne, hohe Note begleitete sie.

»Wir werden dich sehr vermissen, mein Kleiner. Nimm unseren Segen und den der Ahnen.«

»Danke, Großmutter.« Seine Stimme klang brüchig. »Frieden und Gesundheit seien mit euch, und der Segen der Ahnen. Vergesst mich nicht.«

»Was …« Leah blickte zwischen ihm und seiner Großmutter hin und her.

»Marianne, Leah, kommt!« Konstantin winkte. Die Eltern traten bereits durch das Tor.

Leah schüttelte den Kopf. »Nein, Valentin … Was tust du … Steh auf!«

»Nein.« Es klang endgültig. »Ich bleibe bei den Kindern.«

»Was? Das kannst du nicht tun!«

Er öffnete die Augen und schien durch Leah hindurchzublicken. »Ich kann die Kinder nicht alleinlassen.«

»Und deine Familie? Sie brauchen dich!«

»Sie haben einander. Hier werde ich mehr gebraucht.«

»Das ist doch jetzt nicht wahr. Valentin, komm!«

»Nein. Du wirst auf sie aufpassen, Leah. Bitte.« Er sah direkt in ihre Augen. »Geh mit ihnen, schnell. Die Soldaten werden gleich hier sein. Tristan sagt, sie hätten eure Flucht bemerkt –«

»Ich gehe nicht ohne dich!«

»Sei nicht albern.«

»Leah!«, rief Konstantin. »Wir gehen. Komm mit uns!«

»Wenn Valentin mitkommt«, wiederholte Leah.

»Leah.« Valentins Spiel brach ab. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Du wirst mich nicht umstimmen.«

»Das Tor!«, rief Marianne.

Valentin griff hastig nach dem Bogen und spielte weiter. Die Welt hinter dem Tor war für einen Moment lang durchsichtig geworden, doch nun wirkte sie wieder real. Marianne rannte zu Leah. »Komm, Töchterchen, wir müssen gehen! Die Soldaten kommen schon!«

Und wirklich, Leah hörte laute Rufe in der Ferne. Waffen klapperten. Wachen näherten sich der Lichtung.

»Valentin«, sagte Leah eindringlich. »Du musst mit uns kommen, du bist hier nicht sicher! Wenn sie dich schnappen, foltern sie dich – und töten dich vielleicht! Das willst du riskieren?«

»Ich bin der beste Spielmann und der beste Hüter, den das Reich je gesehen hat. Sie töten mich nicht. Bestrafen, sicher, aber nicht töten. Ich werde den Kindern weiterhin ein angenehmes Leben bieten können.«

»Nicht, wenn du bei der Folter umkommst!« Leahs Stimme kippte beinahe. »Sei nicht töricht, die Soldaten kommen! Bitte, Valentin …« Sie schluchzte und hasste diesen Moment der Schwäche. Sie hatte nur ein Schwert, das sie hier nicht gebrauchen konnte, und Worte, die nichts taugten. »Deine Eltern und Großeltern sind schon durch das Tor gegangen, es sind nur noch wir beide übrig. Mach schon!«

»Leah, verdammt! Geh mit ihnen, du musst auf sie aufpassen, wenn ich es nicht mehr kann!«

»Du kannst es, du musst nur mitkommen –«

»Wie oft soll ich es noch sagen, ich habe mich entschieden zu bleiben!«

Leah zog das Schwert aus der Scheide. »Dann bleibe ich auch. Ich lasse nicht zu, dass sie dich gefangen nehmen.«

»Allein habe ich eine Chance«, zischte Valentin, »aber wenn sie mich mit dem Weidenritter erwischen, ist es vorbei!« Seine Hände zitterten. Der Bogen kratzte über die Saiten. »Geh endlich, ich komme allein klar!«

Leah machte einen zögerlichen Schritt auf das Tor zu. Sie streckte eine Hand aus. Nebel hüllte sie ein. »Valentin …« Sie drehte sich noch einmal um. »Komm mit uns, bitte.« Ihre Stimme wurde immer leiser, so wie seine Gestalt immer mehr verschwamm. »Wir brauchen dich …

»Leah!« Seine Finger rutschten unkontrolliert über die Saiten und entlockten ihnen Töne, die wie Wolfsgeheul klangen. »Die Soldaten sind da. Wenn du jetzt nicht gehst –«

Leah trat zurück. »Nicht ohne dich.«

»Verdammt, was bist du so stur!« Die Musik brach ab.

»Was bist du so stur –« Leahs Worte erstarben auf ihren Lippen. Valentins Bogen war gerissen. Die Musik war verstummt, weil das Instrument, das die Welten öffnete, keinen Klang mehr von sich gab.

Valentin riss seinen Rucksack an sich. Mit fliegenden Fingern nestelte er am Band. »Die Dombra«, murmelte er. »Ich habe noch eine Dombra. Geh zum Tor, ich öffne es –«

»Zu spät.« Leah hob das Schwert. Mindestens zwanzig Soldaten erschienen auf der Lichtung. Valentin hatte kaum die Dombra aus dem Rucksack gezogen, da hatten sie den Weg zum Tor versperrt.

»Waffe runter, Mädchen.«

Leah spürte, wie das Blut in ihre Beine sackte. Keine Schwäche zeigen. Kopf hoch, Schultern zurück. Schwert erhoben. Sie hatte keine Chance, doch sie würde ihnen den Sieg nicht schenken.

»Sei nicht dämlich. Allein kannst du nichts gegen uns ausrichten.«

Weitere Soldaten traten auf die Lichtung. Alle hatten Schwerter gezogen, Speere gehoben, Pfeile auf Leah angelegt. Einer der Soldaten setzte Valentin einen Speer auf die Brust. »Schwert runter, sonst durchbohre ich ihn.«

Leah wagte es nicht, Valentin in die Augen zu sehen. Sie legte das Schwert ab und hob die Hände über den Kopf. Etwas traf sie in den Rücken, und Feuer schien durch ihren Körper zu rasen. Kein Feuer. Schmerz, gefolgt von Schwärze, die allem ein Ende setzte.


Kapitel 22

Es war ein Traum gewesen. Ein verrückter, langer Traum, aber solche Dinge passierten nicht im ehrbaren Leben einer Gesetzeshüterin. In einem ehrbaren Leben wäre Leahs Bruder niemals an den Metallpranger gekommen, in einem ehrbaren Leben würde eine Prinzessin nicht gegen ihre eigenen Eltern rebellieren. In einem ehrbaren Leben würde Leah nicht ihr Leben aufs Spiel setzen, um einen Spielmann zu beschützen, der die ganze Misere mitverursacht hatte.

Leah öffnete die Augen. Es war finster und kalt. Beides passte zu ihrem normalen Leben. Sicher war sie auf einem Einsatz. Wahrscheinlich war ihre Kompanie in einer Höhle untergekrochen, der harte Boden passte dazu. Sie würde sich erinnern, wenn nur erst die Benommenheit nachlassen würde.

Sie richtete sich vorsichtig auf. Ihre Seite schmerzte. Was war das? Schmerzen hielten nie lange an, ihre Haare sorgten dafür. Sie müsste ihren Zopf auf die Wunden legen und –

Als sie nach ihrem Kopf griff, zuckte ein scharfer Schmerz durch ihren Rücken und explodierte hinter ihrer Stirn. Stöhnend sank sie zu Boden. Ihr Rücken fühlte sich an, als hätte ihn ein Speer durchbohrt. Ihre Hüfte brannte wie im Wundfieber, als hätte sie wochenlang gelegen und sich nicht gerührt. Wo zum Teufel war sie? Was war passiert?

Sie strengte ihre Augen an, als könnte sie damit die Dunkelheit durchdringen. Sie schien sich in einem kleinen Raum zu befinden. Die Mauern waren aus Stein, ebenso der Boden. Es war feucht hier drin. Wasser tropfte von den Wänden. Leah merkte erst jetzt, wie trocken ihr Mund war. »Wasser«, flüsterte sie. Sie tastete umher. Irgendwo war doch sicher eine Flasche oder ein Becher?

Die Schmerzen, die jede Bewegung durch ihren Körper trieb, nahmen ihr beinahe den Atem. Hier stimmte etwas nicht. Ihre Wunden heilten stets sofort. Leah hob vorsichtig den Arm. Sie musste nur ihren Zopf auf die Wunden legen. Ihre Finger berührten eine kahle Stelle auf ihrem Kopf. Leah zuckte zusammen. Hatte sie sich so viele Strähnen abgeschnitten? Oder … herausgerissen? Sie war auf der Flucht gewesen und hatte sich Haare ausgerissen. Vielleicht war das doch kein Traum gewesen. Vielleicht war die Flucht die Wirklichkeit gewesen und das hier war …

»Ein Kerker?«, flüsterte sie, als dürfte sie unter keinen Umständen die Stille stören, die sich wie ein erstickender Nebel über alles Leben breitete. Wenn das ein Kerker war, wenn man sie geschnappt hatte … Eine dunkle Ahnung kroch in ihr Herz. Sie strich über den kahlen Fleck auf ihrer Haut. Er war groß, zu groß. Leahs Hand zitterte, und diesmal kam es nicht von den Schmerzen. Sie strich über die viel zu glatte Haut an ihrem Kopf. Sie war kahl. Vollständig kahl. Es gab nicht einmal Stoppeln, also hatte man ihr Haar nicht abrasiert, sondern ausgerissen. Kein Wunder, dass ihr ganzer Körper schmerzte. Sie konnte sich nicht mehr selbst heilen, denn die Haarmagie wirkte durch die ehemals blonden Strähnen, die nun in den Händen der Königsfamilie waren. Sie hatten bekommen, was sie wollten: Alles, was von Leahs Magie und ihrer Rebellion übrig gewesen war.

Die Flucht war fehlgeschlagen. Man hatte sie überwältigt und gefangengenommen. Valentin ebenso. Alle anderen waren durch das Tor gegangen, doch Valentin und Leah waren zurückgeblieben.

»Valentin?« Leah setzte sich auf. Stiche schossen durch ihren Körper und ließen sie schwindelig werden. Wasser. Sie brauchte Wasser. Sie musste mehrere Tage hier gelegen haben, sonst wären ihre Lippen nicht so ausgetrocknet und ihr Geist nicht so benommen. Sie tastete an der Wand entlang und führte ihre nassen Hände an die Lippen. Jeder Tropfen schmeckte wie klares Eiswasser, wie der süßeste Nektar. Leahs Gedanken klärten sich. Der muffige Geruch des Verlieses drang an ihre Nase. Kein Eiswasser, kein Nektar. Sie schmeckte Schmutz, Schweiß und Tränen. Sie musste sich zusammenreißen, um den Würgereiz zu unterdrücken.

»Valentin?« Als könnte ein Wort alles verändern. »Valentin, bist du hier? Valentin!«

Natürlich war er nicht hier. Niemand würde zwei Alveronen, die Verbrechern zur Flucht verholfen hatten, gemeinsam einsperren. »Valentin«, flüsterte Leah. Sie klammerte sich an dieses Wort, wie sie sich vorher an ihren Helm geklammert hatte. An ein altes Leben. An Möglichkeiten, das Glück zu finden und zu halten. »Valentin.« So lange sie dieses Wort vor sich hinmurmelte und sich darauf konzentrierte, wie die Buchstaben über ihre Zunge und Lippen rollten, musste sie nicht nachdenken. »Valentin.« Sein Gesicht erschien in ihrer Vorstellung. Die schwarzen Augen, die vollen Lippen … rote Haarsträhnen, die bis über seine Schultern fielen … »Valentin.« Die Stimme, die tief und kratzig klang, doch wenn er lachte … in diesen seltenen Momenten klingelten silberne Glöckchen in seinem Atem. Als sie sich zum ersten Mal getroffen hatten und er sie mit seiner Identität an der Nase herumgeführt hatte, da hatte es solche Töne gegeben. Seitdem nie wieder. Seine Worte waren seither dunkel gewesen. »Was bist du so stur …«

Wäre sie nur gegangen. Wäre sie nur durch das Tor geschritten, dann würde sie nun im Kreis ihrer Familie sein und hätte Valentins Familie noch dazubekommen … Doch sie hätte nie mit dem Bewusstsein leben können, ihn zurückgelassen zu haben. Lieber hier in diesem fauligen Kellerloch umkommen, als leben und sich für immer Vorwürfe machen müssen, dass sie ihn im Stich gelassen hatte.

»Aber das hast du«, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. »Du hast nichts ausrichten können.«

»Ich habe es versucht«, antwortete sie.

»Du hättest auf mich hören sollen.«

Leah schrak zusammen, und sofort schossen Schmerzpfeile durch ihren Körper, die ihr das Bewusstsein rauben wollten. Sie ballte die Hände zu Fäusten und blinzelte hektisch. Nicht jetzt. Da war eine Stimme gewesen. Die Stimme, deren Klang sie sich eben vorgestellt hatte, die Stimme, die nicht hier sein konnte. »Valentin?«

»Hat man dir befohlen, meinen Namen so oft zu wiederholen, bis ich verrückt werde?«

Woher kam seine Stimme? Leah sah sich um, doch niemand war hier. »Nein«, murmelte sie. »Ich wiederhole ihn, damit ich nicht verrückt werde.«

»Was?«

Sie seufzte. »Nichts. Was ist passiert, V–« Sie schluckte den Namen herunter. »Sie haben uns gefangengenommen, am Tor, und dann?«

»Man hat dir einen Speer durch die Schulter gejagt und dein Haar ausgerissen«, sagte er tonlos. »Büschelweise. Das Blut überall … Und mir … Mir hat man die Finger gebrochen.«

Leah starrte auf die Wand, hinter der seine Stimme erklang. »Deine Finger … man hat …«

»Ich werde nie wieder spielen können. Ich werde nicht mehr zu den Kindern zurückkehren, und am Tor können sie mich so auch nicht gebrauchen. Ich schätze, ich werde in diesem Kellerloch sitzen, bis ich tot bin.«

Die Endgültigkeit seiner Worte schnitt in Leahs Herz. »Wir fliehen«, flüsterte sie. »Wir schaffen das. Irgendwie kommen wir hier raus.«

»Wir.« Er spuckte das Wort aus. »Es gibt kein ›wir‹. Hättest du auf mich gehört, wäre ich jetzt nicht in dieser Lage. Sie hätten mich sicher zu den Kindern zurückgelassen, wenn sie mich nicht im Beisein des Weidenritters geschnappt hätten.«

»Wen willst du hier täuschen? Als hätten sie dich einfach so gehen lassen!«

»Bestimmt.«

Diese Sturheit. Seine verdammte Sturheit hatte sie doch erst in diese Situation gebracht! »Wärest du mitgekommen, wären wir frei – und bei unseren Familien!«

Das Schweigen, das folgte, war wie ein Schwertstreich. Leah wollte weiterreden, doch die Worte kamen nicht aus ihrem Mund. Wären sie weitergegangen, wären sie jetzt bei ihren Familien, nicht in diesem Kellerloch. Ihre Familien wären nicht allein in der fremden Welt, von der keiner wusste, wie sie wirklich aussah. Doch ihre Familien hatten einander, während sie beide nur sich hatten. »Wir dürfen uns nicht streiten. Vorwürfe ändern nichts an der Situation.« Leah sprach mehr zu sich selbst als zu Valentin. »Hier ist sicher irgendwo Holz. Deine Magie kann uns rausholen. Wirkt sie nur durch Holz, oder auch durch … Zellulose? Andere Pflanzen? Irgendetwas in unserer Kleidung? Holzstaub an unseren Füßen? Irgendetwas?«

»Nur richtiges Holz«, antwortete er widerwillig. »Lebendes Holz, vorzugsweise. Keine anderen Pflanzen, nein. Leinen- und Baumwolltuch reagiert nicht auf meine Magie.«

»Holz also … Hier muss es doch etwas geben …«

»Zwecklos. Ich habe jede Ecke des Raumes abgesucht. Wände und Boden sind aus Stein, das Stroh in der Ecke nutzt mir nichts, die Tür ist aus Metall. Sie haben an alles gedacht. Gib auf.«

»Niemals.« Leah ballte die Hände zu Fäusten. »Ich werde nicht hierbleiben, bis ich verrotte. Und du auch nicht.«

»Sie werden irgendwann erkennen, dass sie mich brauchen. Die Geburtsbäume gedeihen am besten unter meiner Obhut, und die Menschenkinder, die sie pflegen, genauso. Ich muss nur warten. Sie werden mich rausholen und wieder zu den Kindern lassen.«

»Glaubst du das wirklich? Und was gedenkst du, dann zu tun? Mit kaputten Fingern Instrumente spielen? Wach auf, Valentin! Die lassen uns hier sitzen, bis wir tot sind!«

»Und? Wir können nichts dagegen unternehmen. Wenn wir friedlich sind, können wir sie vielleicht besänftigen. Wenn sie überzeugt sind, dass von uns keine Gefahr ausgeht, werden sie uns vielleicht irgendwann freilassen.«

»Irgendwann«, schnaubte Leah. »So lange werde ich nicht warten.«

»Ach? Was bitte schön willst du denn tun?«

»Dich rausholen. Und dann hoffen, dass du einen Weg findest, mich zu befreien.« Leah stand auf, ging zur Tür und hämmerte dagegen. »Wachen! He! Wachen!«

Rascheln, drüben auf der anderen Seite. »Sei still!« Valentins Stimme klang weniger dumpf. Er musste nah an die Wand gerückt sein. »Hör auf, so einen Lärm zu veranstalten, du machst alles nur noch schlimmer!«

»Noch schlimmer? Du kannst gern weiter in der Ecke sitzen und mit deinem Schicksal hadern, aber ohne mich.« Sie trat gegen die Tür und ignorierte den Schmerz in ihrem Fuß. »Wachen! Ihr seid wohl eingeschlafen? Kommt endlich her, ihr Faulpelze!«

»So kommst du vielleicht hier raus«, knurrte Valentin, »aber niemals in einem Stück wieder rein.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Leah, bevor ein Wachtposten die Tür aufriss und ihr mit einer Eisenstange ins Gesicht schlug.


Kapitel 23

Ihr Herz pochte so schnell, dass Leah zunächst nichts hörte außer dem Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Ihre eigene, abgehackte Atmung kam dazu. Dann das Schlagen der Stiefelhacken auf dem Steinboden. Die Wachen gingen vor ihr, und obwohl Leah so schnell lief, wie ihre Schmerzen es zuließen, hatte sie Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Blut lief ihr ins Auge. Die Eisenstange hatte eine Wunde in die Stirn gerissen und wahrscheinlich ihren Wangenknochen zerschmettert. Der Schmerz ließ sie fast das Bewusstsein verlieren, doch sie durfte nicht aufgeben. Sie hatte es aus der Zelle herausgeschafft, und wenn man sie nicht direkt umbrachte, hieß das, dass die erste Stufe ihres Plans funktioniert hatte.

Ihr Rücken schmerzte immer noch. Ihre rechte Seite war vom langen Liegen in der feuchten Kammer wund, und obwohl Bewegung guttat, brachen die entzündeten Wunden auf und rieben schmerzhaft an ihrer Hose.

Leah biss die Zähne zusammen. Wenn sie nur halb so schlecht aussah, wie sie sich fühlte, würde das ihrem Plan entgegenkommen, denn ein schwacher Gegner stellte keine Bedrohung dar, doch sie durfte nicht erlauben, dass die Schwäche ihre Gedanken gefangen nahm. Sie brauchte jedes bisschen Klarheit und Konzentration, das sie aufbringen konnte.

Je näher sie dem Thronsaal kamen, umso lauter schlug ihr Herz. Beim letzten Mal, als sie diesen Weg gegangen war, hatte sie nicht geahnt, dass die aufgesetzte Gerichtsverhandlung mit dem Tod ihrer Mutter, der Gefangennahme ihres Bruders und ihrer eigenen Flucht enden würde. Heute war alles anders. Sie würde dem Königspaar nicht als ein Mädchen gegenübertreten, das an Gerechtigkeit glaubte. Nichts würde sie mehr schrecken können. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.

Doch beim letzten Mal hatte man sie nicht dafür verantwortlich machen können, dass die Thronfolger den Königsbaum verlassen hatten und der beste Spielmann, den das Alverreich je gesehen hatte, im Kerker lag. Das Königspaar würde Leah büßen lassen – und Valentin genauso. Sie würde alles ertragen. Irgendwann würde sie tot sein und dann hätte all der Schmerz ein Ende. Doch wenn sie vor ihrem Tod noch etwas für Valentin tun konnte, musste sie es probieren.

Sie leckte sich über die trockenen Lippen. Hoffentlich würde sie überhaupt ein Wort herausbringen. Wenn ihr jetzt die Stimme versagte … Die Wachen öffneten die Türen. Leah trat ein. Ihre Muskeln zogen sich vor Anspannung zusammen. Alles in ihr schrie nach Flucht, doch sie musste weitergehen, Schritt um Schritt. Sie hatte es gewollt, sie hatte die Wachen angefleht, sie zum Königspaar vorzulassen, auch wenn ihr gebrochener Wangenknochen jedes Wort mit unsagbaren Schmerzen bestraft hatte. Immerhin hatte man sie nach draußen geschleift. Ein Wächter hatte sie bewacht, der andere war anscheinend zum Königspaar gegangen, denn bevor sie das Bewusstsein verlieren konnte, hatte man sie auf die Beine gezerrt und ihr erlaubt, mitzukommen. Nun war sie hier, und Furcht oder Schmerz würden das Letzte sein, das sie nun aufhalten konnte.

Zwei Pflaumenköniginnen standen dort. Zwei Versionen der grausamen Frau, die verlangt hatte, dass Leah ihre eigene Familie tötete. Leah blinzelte. Zwei Ulmenkönige. Vier Personen. Sie drehte sich zu den Wachen um. Doppelt. Tür, doppelt, Fenster, doppelt. Es war nicht echt. Der Knochenbruch verschaffte ihr Sehstörungen, und so, wie die Schwellung zunahm, würde sie auf diesem Auge bald überhaupt nichts mehr sehen. Wenn sie nur ihre Haare hätte! Ein bisschen Erleichterung, das würde schon reichen …

»Suchst du das hier?« Die Königin beugte sich zu ihr herab und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. Leah hatte nicht einmal bemerkt, dass sie auf die Knie gesunken war. Sie blinzelte das Blut aus dem Auge. Ein hellbrauner Zopf hing vor ihrem Gesicht. Die Königin hatte nicht mit ihrer Hand gewunken, sondern mit Leahs Haar. Als Leah danach greifen wollte, zog sie es kichernd weg. »Das würde dich freuen, was? Ein bisschen Heilung, hm? Eine kurze Pause von den Schmerzen? Ich glaube nicht.«

Der König trat zu ihnen und beugte sich ebenfalls über Leah. Der Rubin an seinem Dolch flammte im Sonnenlicht auf – war es Tag? Würde sie an einem sonnigen Frühlingstag sterben? – und zog ihn über Leahs Oberarm. Blut durchtränkte ihre Kleidung. »Und wer lindert unsere Schmerzen?«, flüsterte er. »Dein Bruder hat unser einziges Kind entführt und ist durch das Tor geflohen, zusammen mit der verräterischen Familie des Spielmannes.« Er richtete sich auf. »Wachen, ihr könnt draußen warten. Von ihr geht keine Gefahr aus.«

»Es … ist nicht ihre Schuld«, stöhnte Leah kaum hörbar.

»Oh, das weiß ich. Diese Leute hätten es niemals geschafft, deinen Bruder zu befreien. Selbst unsere Tochter wäre allein nicht in der Lage gewesen. Wir haben dich zu gut ausbilden lassen, Weidenritter.« Bei diesem Namen spuckte er ihr ins Gesicht.

»Genug!« Die Stimme der Pflaumenkönigin schnitt dazwischen. »Was willst du? Du willst etwas von uns, sonst hättest du nicht so ein Theater veranstaltet. Rede!«

»Ich …« Leah keuchte. Jedes Wort brannte in ihrem Kopf und verzehrte ihre Gedanken. Was wollte sie? Sie hatte einen Plan gehabt … »Ich möchte Euch darum bitten, den Spielmann töten zu dürfen.«

Verblüfftes Schweigen. Dann dröhnte Gelächter durch den Raum und hallte von den Wänden wider.

Bevor das Königspaar etwas sagen konnte, zwang sich Leah dazu, weiterzureden. »Er ist … schuld an all dem. Er hat … durch die Täuschung … mit dem Geburtsbaum … meinen Bruder … in Gefahr gebracht. Er … sollte an das Tor … und verschwinden … oder ich … töte ihn.« Sie konnte nicht mehr. Die Schmerzen explodierten in ihrem Kopf. Blut floss aus ihrem Mund. Wenn sie nur an ihr Haar käme …

Das Gelächter hörte auf. Die Stimme des Königs drang durch ihre Benommenheit. »Und doch wolltest du mit ihm fliehen.«

»Ich … hätte …« Jedes Wort kostete mehr Kraft, als sie hatte. »… ihn … schon … noch getötet. Drüben. Wäre … ich sonst … zurückgeblieben?«

»Hm.« Die Königin verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht sollten wir sie das tun lassen. Dann hätten wir ein Problem weniger. Allerdings …« Sie beriet sich mit ihrem Mann.

Leah konnte den Kopf nicht mehr oben halten. Sie spuckte das Blut aus und mit ihm die Worte: »Lasst mich ihn töten.« Schwärze hüllte sie ein.

Als sie erwachte, lag sie immer noch auf dem dunklen, glattpolierten Holzboden. Sie öffnete die Augen. Die Umgebung war klar zu sehen. Keine Doppelbilder. Sie blinzelte die Benommenheit weg und hob den Kopf. Keine Schmerzen, die durch ihren Kopf schossen.

»Es reicht«, sagte die Königin. »Sie soll nicht gesund werden, nur so weit heilen, dass sie reden kann. Leah …« Sie beugte sich zu ihr herab, und die aufgesetzte Süße ihres Lächelns drehte Leah den Magen um. Sie unterdrückte den Würgereiz. Es würde klappen. Die Boshaftigkeit und Grausamkeit der Königin würden stärker sein als ihre Rachsucht.

Die Königin sprach weiter, und auch in ihrer Stimme schwang diese ekelerregende Süße mit. »Schau mal, wen wir hier haben, Kindchen.« Sie hob Leahs Kopf.

Valentin stand da. Schwere Eisenketten waren um seine Füße gewickelt, seine Arme auf den Rücken gedreht. Sein Gesicht … Leah wendete den Blick ab, doch seine dunklen Augenringe und blassen Wangen würden sie bis ans Ende ihres Lebens in Albträumen heimsuchen.

»Und nun …«, sagte die Königin lächelnd, »… sagst du das Gleiche nochmal, was du eben gesagt hast. Aber laut genug, dass er es hört.« Sie zeigte auf Valentin.

Leahs Lippen wurden taub. Das war die wirkliche Folter. Nicht das Ausreißen ihrer Haare, nicht die Schläge mit Eisenstangen, … Sie sollte es ihm ins Gesicht sagen. Sein Vertrauen war der Preis für sein Leben. Nach einem solchen Verrat würde er nie wieder jemandem trauen. Er wäre allein und gebrochen. Leah konnte es nicht tun.

Sie biss sich auf die Lippen. Sie musste es tun. Er würde frei sein, zurück im Hain … Bei den Kindern würden seine Wunden heilen. Leah rief sich ins Gedächtnis zurück, wie seine Augen geleuchtet hatten, als er von den Kindern sprach … obwohl er zu dem Zeitpunkt wusste, dass er seine Familie nie wiedersehen würde. Die Kinder würden ihn heilen, viel besser, als ihre Haarmagie es je konnte.

Vergib mir, sagte sie in Gedanken. Dann hob sie den Blick. Sie dachte an die Gerichtsverhandlung. An die Königin, die verlangt hatte, dass Leah ihre Familie tötete. An den König, der ihrer Mutter ein Messer in den Leib gerammt hatte. »Ich möchte ihn töten«, sagte sie laut und klar. Alle Kälte, die in ihrem Herzen regierte, sprach durch ihre Stimme. »Ich kann nicht vergessen, was er uns angetan hat. Lasst mich ihn töten.«

Das Bild des Königs, das sie sich bei diesen Worten vorgestellt hatte, flackerte und verschwamm. Valentins Gesicht erschien, und diesmal konnte Leah nicht wegsehen. Das Glänzen in seinen schwarzen Augen brach wie ein Spiegel. Seine Augen, die wie die glatte Oberfläche eines Sees in die Tiefe blicken ließen, schlossen den Blick auf den Grund seiner Seele. Sein Mund öffnete sich, doch keine Worte kamen über seine Lippen. Seine Schultern sanken herab, und plötzlich wirkte er nicht größer als Leah, die immer noch am Boden kniete.

Die Königin kicherte. »Das Schwert!«, rief sie. »Oh, diese Ironie. Wie ich das liebe.«

Zwei Wachen traten ein. Einer von ihnen trug das Schwert des Kastanienritters und überreichte es der Königin. Sie hielt es Leah hin. »Schau mal, Kindchen, ich mache dir ein Geschenk, trotz deines Verrates. Ist das nicht wunderbar?« Ein Grinsen überzog ihr Gesicht.

Leah schloss ihre Finger um den Griff des Schwertes. Es war bereits ihres. Kein Geschenk der Königin, sondern von Valentin. Und nun würde es sein Leben retten. Sie atmete tief durch. Alles hing davon ab, ob die Königin grausam genug war. Leah unterdrückte ein bitteres Lächeln. An der Grausamkeit gab es keinen Zweifel. Nun lag es an Leah. Sie musste mutig genug sein, das Schwert gegen Valentin zu erheben.


Kapitel 24

Leah atmete tief und ignorierte die Schmerzen, die immer noch in ihrer Seite brannten. Ihr Kopf war klar, ihre Sicht wieder in Ordnung, und nur darauf kam es an. Wenn sie sich verschätzte und das Schwert nicht rechtzeitig bremste … Ihr entschlossener Blick versank in dem entrückten von Valentin. Sie hob das Schwert.

»Tu es!« Die Königin klatschte in die Hände. »Er kann nicht weglaufen. Er ist ein leichtes Ziel, selbst in deinem jämmerlichen Zustand.«

Leah schloss die Augen und holte noch einmal tief Luft. Als sie die Augen öffnete, sah sie die gleiche Klarheit und Entschlossenheit auf Valentins Gesicht. Endlich. Er würde sich nicht kampflos in sein Schicksal ergeben. Sie würden das hier überleben, gemeinsam. Sie holte aus und –

Wie in jener Nacht, in der sie Valentin kennengelernt hatte, stoppte das Schwert vor seinem Hals. Leah ließ es mit einem Aufschrei fallen. Verdammt, was war passiert? Ihre Hand brannte, als hätte man einen glühenden Spieß durch ihre Haut getrieben. Sie betrachtete ihre Hand, in der ein fingerlanger Holzsplitter steckte. Er musste vom Schwertgriff abgebrochen sein – und sicher nicht von allein. Sie griff danach, um ihn herauszuziehen, doch der Splitter wanderte weiter unter ihre Haut. Valentin. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, doch der König hob seine Hand und die Ketten rissen ihn von den Füßen. Er schlug mit der Schulter auf dem Boden auf und Leah hörte das Geräusch von brechenden Knochen. Sein Arm stand in einem unnatürlichen Winkel zu Seite ab. Zum Glück hatte er das Bewusstsein verloren. Die Schmerzen mussten unerträglich sein.

Die Königin winkte eine der Wachen heran und ließ sich einen Speer aus Metall geben. »Die verdammte Holzmagie. Hier, Leah. Metall, kein Holzgriff. Er kann sich nun nicht mehr wehren. Tu es.«

Leah spürte, wie ihr das Blut in die Beine sackte. Hatte der Beweis, dass sie es ernst meinte, nicht gereicht? Valentin hatte das Schwert gestoppt, wie sie erwartet hatte. Sollte sie nun wirklich …

»Tu es!«, kreischte die Königin.

Leah leckte sich über die trockenen Lippen. Sie hob den Speer. Niemals würde sie Valentin etwas antun können. Sie würde die Waffe wieder bremsen – oder danebenzielen. Sie musste nah genug sein, um keinen Verdacht zu erregen, und durfte ihn trotzdem nicht verletzen. Sie zielte und warf den Speer. Kurz, bevor er die Haut an Valentins Oberschenkel ritzen konnte, wurde er abgelenkt und bohrte sich in den Fußboden.

»Genug!«, dröhnte der König. »Liebste, genug der Spiele. Wir brauchen den Spielmann noch. Wenn irgendjemand die Geburtsbäume so pflegen kann, dass sie uns eine weitere Tochter schenken, dann er.«

Tränen der Erleichterung strömten über Leahs Wangen. Es hatte funktioniert. Valentin würde in den Hain zurückkehren. Nun durfte sie es nicht im letzten Augenblick verderben. König und Königin waren anwesend, und wenn sie mitbekamen, dass alles nach Leahs Plan lief, würden sie es zunichtemachen. Leah runzelte die Stirn und ballte die Hände zu Fäusten. Sie stieß einen langgezogenen Schrei aus. »Ihr wollt mir meine Rache nehmen! Verflucht seid Ihr!«

Das verhasste Kichern der Königin ertönte. »Niedlich, sie weint. Wie schade, dass dein Plan schiefgehen musste. Aber du hast uns gut unterhalten. Vielleicht töten wir dich nicht gleich.« Sie winkte den Wachen. »Zurück ins Verlies mit ihr!«

Die Wachen packten Leah und schleiften sie zur Tür.

»Und den Spielmann ebenfalls, bis der Hain so befestigt ist, dass der Hüter nicht fliehen kann. Sucht alle Metallmagier zusammen. Ich will einen Wall um den Hain, den keine Holzmagie zu durchbrechen vermag.«

Sie schritt herüber zu Valentin und legte ihm einige Haare auf die Schulter. »Deine Schulter, Arme und Hände brauchst du noch. Die Füße – eher nicht so.« Sie nickte ihrem Mann zu. Die Eisenketten zogen sich zusammen. Während sich die Türen vor Leah schlossen, hörte sie ein Knirschen – und Valentins Schreie, die sie noch begleiteten, als sie längst wieder im Kerker lag.

Ob er wieder in der Zelle nebenan eingesperrt war? Sie wagte es nicht, seinen Namen zu rufen. Ihr Plan war erfolgreich, doch sobald es irgendeinen Anlass zu der Vermutung gab, dass sie nicht seinen Tod wollte, würde alles in Stücke brechen.

Eine Möglichkeit gab es, herauszufinden, ob er hier war. »Sei verdammt bis in den Erdentod!«, rief sie. »Ich hoffe, das Königspaar hat seine Vernunft wiedergefunden und dich doch noch umgebracht, wenn ich es schon nicht durfte!« Sie hielt den Atem an. Rührte sich etwas?

Statt einer Antwort riss etwas an ihrer Hand, als hätte man einen Dolch hineingestoßen und würde ihn langsam umdrehen. Sie unterdrückte den Schmerzensschrei und presste die Hand an ihren Körper. Eine warme Flüssigkeit floss ihren Arm herunter. Blut. Ihre Hand blutete. Was war das hier?

Jemand schien ihre Hand vom Körper wegzuzerren. Leah zog dagegen, doch die Schmerzen wurden überwältigend. Sie konnte nicht mehr gegen den Sog ankämpfen. Ihre Hand ging vom Körper weg zu der Wand, hinter der Valentin eingesperrt gewesen war. Ihre Finger berührten die nassen Steine. Leah konnte ihre Hand nicht wegziehen, jede Anstrengung brachte nur neue Schmerzen. Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen.

Leises Rieseln erklang, wie Regen, der durch dichtes Blätterdach fiel. Hatte sie geschlafen? Leah öffnete die Augen. Die Zelle war in dämmeriges Licht getaucht. Hier war niemand außer Leah, und doch erklang dieses seltsame Rascheln. Leahs Blick folgte den Tönen. Sie kamen von dort, wo ihre Hand auf den Steinen ruhte.

Leah riss die Augen auf. Wurzeln ragten aus ihrer Hand. Sie bewegten sich, kaum sichtbar, und drangen zwischen den Steinen ein. Das Rieseln war Sand, den die Wurzeln aus den Fugen trieben. Leises Knirschen. Leah zuckte zusammen, als Erinnerungen an das Geräusch von brechenden Knochen einen Moment lang alle realen Klänge übertönte. Doch dies hier waren nur Wurzeln. Aus ihrer Hand! Sie lachte leise auf, und an diesem Ort des Schreckens klang das Lachen so fremd, so fehl am Platz … Doch es gab Hoffnung. Der Splitter des Schwertgriffes war nicht zufällig unter ihrer Haut gelandet. Sie war nicht zufällig an diese Wand gezogen worden, und die Wurzeln gruben sich nicht zufällig durch die Steine. Das Königspaar hatte sehr sorgfältig darauf geachtet, Leah und Valentin ihrer Magie zu berauben – doch an einen Holzsplitter hatten sie nicht gedacht.

Valentin! Leahs Mund formte das Wort. Sie traute sich nicht, es laut auszusprechen. Zu viel stand auf dem Spiel. Ihr Blick hing gebannt an dem faustgroßen Stein, der von Wurzeln eingefasst war und leicht zu wackeln begann. Dann schob er sich in ihre Richtung. Leah erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie streckte ihre andere Hand aus und zog an dem Stein, bevor er zu Boden fallen konnte. Wo eben noch eine solide Steinwand gestanden hatte, klaffte nun ein Loch. Leah beugte sich nach vorne. Konnte sie etwas in der undurchdringlichen Schwärze erkennen?

Ein Lufthauch streifte ihr Auge. Leah zuckte zurück. Dann näherte sie sich erneut dem Loch in der Mauer. Bildete sie es sich ein oder schwebten Worte auf diesem Luftzug? »Leah.« Es war nur der Wind. Keine Stimme. Sie wünschte sich etwas und glaubte, ihren Namen zu hören. »Leah.« Kaum mehr als ein Hauch. Sanft. Zärtlich. Sie konnte sich nicht erinnern, ihren Namen jemals so gehört zu haben. »Leah.« Wieder. Es war keine Einbildung.

»Bist du wach, Leah? Wie geht es dir?«

»Valentin?« Sie konnte kaum den Aufschrei unterdrücken.

»Still!«

Sie nickte, dann fiel ihr ein, dass er das nicht sehen konnte. Sie wisperte: »Du bist wieder im Kerker – nicht frei? Dann hat es nicht funktioniert …«

Er lachte leise, und selbst in seinem Atem klang eine Melodie. »Doch, hat es. Man lässt mich zurück zu den Kindern, sobald der Hain befestigt ist. Ich denke, in zwei oder drei Tagen wird es soweit sein.«

»Also wieder ein Gefängnis«, flüsterte Leah enttäuscht.

»Es wird ein Gefängnis, aber ein besseres als hier. Ich werde weiter meiner Arbeit nachgehen und mich um die Kinder kümmern können. Das ist der Grund, warum ich bleiben wollte, und du hast es möglich gemacht. Dein halsbrecherischer Plan hat funktioniert, du verrückte Frau.« Er grinste beim Sprechen, und Leah konnte sein Kopfschütteln förmlich sehen.

»Es tut mir leid, was ich sagen musste –«

»Schon gut. Du hattest deine Gründe.«

»Ich … ich habe deinen Blick gesehen … Valentin, lass das nicht dein Vertrauen kaputtmachen, bitte. Ich könnte mir das nie verzeihen.«

»Mir tut es leid, dass ich dir zusätzliche Schmerzen zufügen musste. Das Splittern des Griffes … ich war so schockiert von deinen Worten, dass ich mir nicht sicher sein konnte, ob es alles gespielt oder echt war. Also musste ich dich außer Gefecht setzen – und gleichzeitig sicherstellen, dass ich dich hier rausholen kann. Ohne Holz in der Nähe habe ich keine Chance, aber der Splitter scheint viel Lebenskraft in sich zu tragen.«

»Das Ding wächst ja auch aus meiner Hand«, grummelte Leah. »Kann ich den jetzt vielleicht rausziehen? Ohne heilende Haarmagie wachse ich nicht mehr so schnell zusammen wie gewöhnlich.«

Sie zerrte an dem Splitter, doch er schien mit Widerhaken in ihrer Haut festzustecken. »Verdammt, Valentin, was hast du da für ein Monster geschaffen?«

»Warte, ich helfe dir. Halt still.« Schweigen senkte sich über die nassen Steine. Leah hörte Valentins Atem. Er war nur wenige Handbreit von ihr entfernt, und der Gedanke, dass er das Holz in ihrer Hand bewegen würde, ließ Schauer über ihren Rücken laufen.

Die Wurzeln schlängelten sich um die Steine, als suchten sie Halt. Dann zogen sie sanft an dem Splitter, aus dem sie gewachsen waren. Leah spürte, wie sich das Holz unter ihrer Hand bewegte. Sie biss die Zähne aufeinander, um keinen unfreiwilligen Schrei auszustoßen – doch der Schmerz blieb aus. Leah beobachtete mit offenem Mund, wie sich der Splitter nach draußen schob. »Das Riesending war unter meiner Haut«, zischte sie. »Du schuldest mir mehr als einen einzigen losen Stein.«

»Ich hoffe, ich kann dich befreien. Aber zunächst … Wie geht es dir? Als ich dich gesehen habe, sahst du schlimm zugerichtet aus.«

Leah spürte in ihren Körper hinein. »Wundgelegen, verprügelt … War schon schlimmer. Als du mich gesehen hast, war ich so gut wie geheilt. Das Königspaar hat meine Haare benutzt, um meinen zertrümmerten Wangenknochen zu heilen.«

»Wangen– … was? Leah, ich habe dir gesagt, dass du nicht in einem Stück wieder zurückkommen würdest.«

»Willst du dich beschweren? Es hat sich doch gelohnt, oder nicht?«

»Verzeih …« Er klang ehrlich beunruhigt. »Ich mache mir nur Sorgen. Irgendwie bin ich schließlich schuld daran, dass du hier bist und nicht bei deiner Familie.«

»Es war meine Entscheidung. Genau wie es deine Entscheidung war. Wenn du denkst, du bist hier der einzige Sturkopf, liegst du falsch.« Sie grinste.

Er klang immer noch ernst. »Hast du entzündete Wunden, oder ist alles geheilt?«

»Ich denke lieber nicht darüber nach. Es fühlt sich nach offenen Wunden an, da ist eine Blutvergiftung nicht mehr fern. Wenn du dann mal irgendwann frei bist und Pläne für meine Befreiung schmiedest – lass dir nicht zu lange Zeit.«

Er schwieg. Was musste er jetzt fühlen? Er hielt sich für schuldig, dass Leah in dieser Situation war, und er war ein Spielmann, kein Kämpfer. Wo sollte er die Ideen und Mittel hernehmen, um Leah rauszuholen?

»Hör mal, Valentin … Das war nicht ernst gemeint, du musst mich nicht rausholen. Geh zu deinen Kindern und hilf ihnen, anständige Erwachsene zu werden und sich vor dem Gesetz in Acht zu nehmen. Ich komme schon klar.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Die Königsfamilie wird mich sicherlich noch einmal zur ›Unterhaltung‹ holen, die beiden haben sich ja vorhin prächtig amüsiert. Wenn ich oft genug mitspiele, wird sich schon irgendwann die Gelegenheit zur Flucht ergeben.«

»Nicht, wenn du verletzt bist. Hier.« Ein Rascheln im Mauerloch. Valentin schob seine zur Faust geballte Hand durch die Öffnung. Er drehte die Faust mit der Handfläche nach oben. »Ich habe etwas für dich, doch der leiseste Windhauch wird es fortwehen. Wenn ich die Faust öffne, musst du den Atem anhalten, ja?«

»In Ordnung.«

»Ich habe nur ein einziges. Pass gut darauf auf.« Er öffnete die Faust. Leah hielt den Atem an. Sie sah nichts, die Hand war leer. Sie beugte sich darüber und kniff die Augen zusammen, um erkennen zu können, was das Dämmerlicht vor ihren Augen verbarg. Ein einzelnes, hellbraunes Haar lag dort. Als Leah danach griff, streiften ihre Finger Valentins Handfläche. Seine Finger schlossen sich sanft um ihre. Leah wollte zurückzucken, doch all die Lehren und Glaubenssätze über das Ätherischwerden hatten ihre Macht verloren. Sie mochten draußen das Leben der Alveronen bestimmen, doch hier drinnen zählte nur die Geborgenheit, die eine einzige Berührung durch ihren Körper fließen ließ.


Kapitel 25

Sie war in einem Zauber. Das musste aus Magie gewobene Fantasie sein, die Realität war nicht so. So schön und schmerzvoll gleichzeitig. Was sie da taten, widersprach allem, aus dem Leahs Leben bisher bestanden hatte, und doch war es so wunderbar. Valentins Finger lagen auf ihren, und Leah wünschte sich, dass dieser Moment nie vorübergehen würde. Warum nur waren Berührungen verboten? Wenn sie Wärme und Sicherheit gaben, wenn sie das Gefühl vermittelten, in dieser dunklen Welt nicht allein zu sein … Warum tauschte man all das gegen ein Ätherischwerden, das keiner nachweisen konnte? Ob der Staub, zu dem man im Tode zerfiel, aufstieg oder zur Erde sank – wer sagte denn, dass dies nicht von anderen Dingen abhing? Und wenn es so war, wer hielt dann die Illusion aufrecht – und warum?

Leah strich mit dem Daumen über Valentins Hand. Seine Haut war rau vom Arbeiten mit den Elementen; unter der Haut spürte sie dünne Linien auf den Knochen, wo man ihm die Finger gebrochen hatte. Er zuckte nicht vor Schmerzen zurück. Vielleicht hatte man ihn schon geheilt, vielleicht … Seine langen, schlanken Finger schlossen sich fester um ihre, und Leah spürte die Kraft in ihnen. Auch Valentin schien nicht loslassen zu wollen.

Leah schloss die Augen und lehnte sich gegen die feuchte Wand der Zelle. Sie hörte seinen Atem, so dicht an ihrem Ohr, als würde Valentin neben ihr sitzen und sie in die Arme nehmen. Sie konzentrierte sich auf seinen Atem und stellte sich vor, wie sie ihre Wange an seine lehnte. Ihr Atem würde auch ihm kleine Schauer über den Rücken jagen und ihn dazu bringen, sie noch fester an sich zu drücken.

Es war falsch. All das war falsch, sie durfte solche Gefühle nicht haben. Sie würde sich jede Chance auf einen Aufstieg verbauen und … Die Stimmen von achtundzwanzig Jahren ließen sich nicht so einfach zum Schweigen bringen. Achtundzwanzig Jahre lang war ihr Leben gezeichnet gewesen von Kälte, Härte, Einsamkeit. Zwölf Jahre lang hatte sie für die Gesetze gekämpft, die all die Empfindungen verboten hatten, die sie nun in ihren Bann zogen. In den letzten Jahren hatte sie gespürt, dass etwas nicht stimmte, hatte die Peitsche mit ihrem Haar gefüllt, damit die Wunden, die sie zufügen musste, heilten, hatte ihr Haar an Tatorten zurückgelassen, um zu helfen, … doch sie hatte der falschen Seite gedient. Ihre guten Absichten konnten nicht verwässern, was sie getan hatte.

Wie viele Menschen und Alveronen hatte sie in Kerker wie diesen gebracht? Wie viele Familien auseinandergerissen, wie viele Leben zerstört? Und nun suchten ihre Taten sie heim und zerstörten diesen Moment des Friedens und der Geborgenheit. Sie hatte ihn nicht verdient, diesen Frieden. Sie war es nicht wert, dass jemand ihre Hand hielt, wie Valentin es tat.

Tränen liefen über ihre Wangen. Ihre Hand zitterte, ihr Atem kam in abgehackten Stößen, als sie krampfhaft versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. In dieser Stille, wo man den Atem des anderen hörte, wollte sie Valentin keinen Anlass –

Er ließ ihre Hand los. »Es … tut mir leid«, stotterte er. »Ich wollte nicht … Ich dachte …«

»Lass nicht los«, flüsterte Leah, doch ihr Flüstern wurde von Lärm draußen auf dem Gang ertränkt. Leah riss ihre Hand zurück und tastete nach dem Stein, um ihn in das Loch zu schieben und die Verbindung der Zellen zu verstecken. Das Brennen in ihrer Hand verriet ihr, dass Valentin die Wurzeln in den Splitter zurückzog und das Holz wieder unter Leahs Haut verbarg. Schritte näherten sich, und Valentin hatte keine Zeit für vorsichtiges Handeln. Sterne tanzten vor Leah Augen, als der Schmerz in ihrer Hand pulsierte. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien.

»Mitkommen, Spielmann! Es geht zurück nach Hause.«

»So schnell?« Valentins Stimme klang ungläubig. »Ich dachte, der Hain muss erst befestigt werden?«

»Gibt genügend Metallmagier unter den Soldaten«, sagte ein zweiter Wachtposten. »Wirst staunen, was wir statt der Hecke hingestellt haben.«

»Die Hecke war ein wichtiger Bestandteil des Gartens!«, rief Valentin erbost. »Alle Pflanzen stehen im Wechselspiel, ihr könnt nicht einfach –«

»Halt die Klappe. Sei froh, dass du überhaupt den Hain wiedersiehst. Es gibt genügend Leute hier, die dir liebend gern ein Erdbegräbnis dort beschert hätten, aber keine Lust haben, für einen Gärtner Kindermädchen zu spielen. Wir haben richtige Verbrecher zu bewachen, nicht einen, der Blumen und Menschen päppelt.«

»Das ist eine wichtige Aufgabe! Das Königspaar selbst –«

»Bring ihn endlich zum Schweigen«, sagte der andere. »Reicht, dass wir ihn bewachen müssen. Ich habe keine Lust, mir auf dem ganzen Weg zum Hain sein wichtigtuerisches Geschwätz anzuhören.«

Ein dumpfer Schlag ließ Leah zusammenzucken. Dann erklang ein Schaben, als würde man einen Körper über den Boden schleifen. Die Metalltür quietschte in den Angeln und fiel dann krachend ins Schloss. Schritte entfernten sich. Leah war allein in der Stille, die sich mit der einsetzenden Dunkelheit über die Zelle senkte.

Sie blinzelte und versuchte, sich an das zu erinnern, was eben passiert war. Ihr ganzer Lebensinhalt hatte sich auf den Kopf gestellt, und bevor sie ihre Gedanken und Gefühle richtig hatte einordnen können, war alles vorbei. Als hätte es nie stattgefunden. Als wäre alles wie vorher.

Doch es war nicht wie vorher. Nichts war wie vorher, und es würde auch nicht wieder so werden. Valentin war frei, und sollte er einen Weg finden, sie hier rauszuholen, würde sie versuchen, wiedergutzumachen, was sie getan hatte. Sie konnte die Vergangenheit nicht ändern, aber die Zukunft gestalten. Wenn sie hier rauskam.

Tage vergingen. Dann Wochen. Anfangs hatte Leah noch die Veränderung von Dämmerlicht und Dunkel wahrgenommen und die Tage und Nächte gezählt, doch irgendwann war all das nicht mehr wichtig. Sie hatte Pläne aufgestellt, um zu flüchten, und wieder verworfen. Das Königspaar hatte sie gelegentlich holen lassen und sie zum Vergnügen des anwesenden Hofstaates foltern lassen – ein endloses Spiel, denn sie nutzten die gestohlenen Haare, um Leah zu heilen, bevor sie ihr Leben verlor. Mehr als einmal raubten die Schmerzen ihr Bewusstsein und Leah hoffte, nicht wieder aufzuwachen, doch das Königspaar holte sie immer wieder zurück in die Welt, deren Grausamkeit Leah abstumpfen ließ, bis sie sich kaum daran erinnern konnte, wer sie war.

Gelegentlich ließ sie ihre Finger über den Stein streichen und versuchte, sich in Erinnerung zurückzurufen, was hier vor Monaten passiert war. Eine Berührung. Sie kannte das Wort, doch seine Bedeutung verschwamm im Sand der Zeit. Valentin war da gewesen. Sein Atem, der über ihre Haut strich – Gefühle, die sich aus ihrem Gedächtnis löschten. Seine Stimme, seine Musik – Klänge, die im Nebel verblassten. Sein rotes Haar, seine schwarzen Augen – Bilder, die in der Dunkelheit versanken.

Der Splitter in ihrer Hand regte sich. Er schmerzte dauerhaft, das war nichts Besonderes. Das Fleisch war entzündet, und ohne die immer wiederkehrende Folter und anschließende Heilung wäre Leah sicher längst an einer Blutvergiftung umgekommen. Die anderen Schmerzen in ihrem Körper blendeten im Normalfall das Brennen in ihrer Hand aus, doch heute war es anders. Sie hatte das Gefühl, ihre Hand würde auseinanderreißen. Das Gefühl sollte ihr etwas sagen. Es gab da eine Erinnerung, doch sie war tief vergraben. Ein solches Reißen hatte sie schon einmal verspürt, vor langer Zeit …

Leah gab den Widerstand auf. Sie hatte nicht genug Kraft, um sich gegen das Reißen zu stemmen. Sie ließ ihre Hand sinken, doch ihre Hand zog sie zur Tür, als würde sie von einem Zauber geführt. Leah runzelte die Stirn und versuchte, durch die Benommenheit, die Schmerz und Erschöpfung mit sich brachten, nachzudenken. Wie von einem Zauber geführt …

Blitze der Erkenntnis zuckten durch ihre Erinnerung. Ihre Hand wurde in der Tat von einem Zauber geführt. Sie hatte einen Holzsplitter in der Hand stecken, der von Holzmagie gelenkt wurde. Valentins Holzmagie. Leah kroch zur Tür und hielt ihre Hand an die Steine des Türrahmens. Wurzeln schoben sich aus ihrer Hand. Leah hielt die Luft an. War Valentin hier? Musste er sich in Gefahr begeben, oder konnte er seine Magie aus der Ferne wirken?

Sie unterdrückte ein Stöhnen, als die Wurzeln ihre Haut aufrissen. Das hier war weit von der Sorgfalt entfernt, mit der Valentin beim letzten Mal die Wurzeln hatte wachsen lassen. Ihre Erinnerung war zurück, klar wie an jenem Tag, als sie Zeuge seiner Holzmagie wurde. Anscheinend wirkte er seinen Zauber von einer sicheren Entfernung aus, denn die Wurzeln krochen mehrere Minuten lang orientierungslos über die Steine, bis sie die Fugen fanden und sich zwischen die Steine gruben. Als der Sand zu rieseln begann, lauschte Leah nach draußen. Solche Geräusche in der Stille … Würden die Wachen hören, dass hier etwas vor sich ging, das nicht geplant war?

Draußen war es völlig still. Keine leisen Gespräche, kein raues Lachen … nicht einmal Schritte waren zu hören. Nur Atemzüge. Tiefe, lange Atemzüge. Es klang, als würden die Wachen schlafen.

Aber niemand schlief während seiner Wache, oder? Zumindest nicht mehrere Wachtposten gleichzeitig. Leah hatte zwar den Alltag draußen wie durch einen Schleier wahrgenommen, doch es waren immer mindestens zwei Wachen gewesen, die den Kerker besetzt hatten. Man würde nie das Risiko eingehen, dass einer vielleicht einschlafen würde. Zwei oder drei Wächter, Lachen, Gespräche. Nichts von alldem war nun wahrzunehmen.

Valentin musste nachgeholfen haben. Er war nicht dumm, er wusste, dass es mit Löchern in der Wand nicht getan sein würde. Leah schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht würde sie tatsächlich hier rauskommen. Raus aus der Zelle, raus aus dem Kerker. Sie rüttelte an dem Stein, den die Wurzeln freigegraben hatten. Er bewegte sich, ein wenig. Sie rüttelte weiter und konnte ihn endlich herausziehen. Trotz der Entfernung und der groben Magie hatte Valentin die Steine am Schloss getroffen. Ein Loch in die Mauer zu graben, das groß genug war, damit Leah hindurchklettern konnte, würde zu lange dauern. Das Türschloss lose zu graben, ging schneller. Noch zwei Steine, vielleicht drei. Leah rüttelte und zerrte an den Steinen. Das Loch, das der zweite Stein vergrößerte, gab den Blick auf die Wachen frei. Drei Männer lagen auf dem Gang, teils übereinander, und schliefen. Das war kein natürlicher Schlaf. Hier war nachgeholfen worden.

Leah lachte erleichtert auf. Valentin hatte alles durchgeplant. Das Türschloss, die Wachen … Sie zog den dritten Stein heraus und mit ihm das Gegenstück des Schlosses. Die Tür schwang auf. Leah huschte hinaus auf den Gang. In der Nähe waren Stimmen zu hören, das Rascheln von Kleidung, das Klappern von schweren Stiefeln und Waffen. Sie rannte in die entgegengesetzte Richtung. Hier war sie noch nie gewesen. Wenn man sie zum Thronsaal schleifte oder schleppte, war das in der anderen Richtung gewesen. Der Gang wurde enger, dunkler. Einzelne Zellen … Löcher, die zugemauert schienen … Dann reichte auch das düstere Dämmerlicht nicht mehr, um etwas zu sehen.

Leah tastete sich voran. Welche Möglichkeiten hatte sie? Umkehren und den Wachen in die Arme laufen? Weitergehen und hoffen, dass sich die Dunkelheit öffnete und der Gang nicht noch enger wurde? Ihre Finger wanderten über grob gehauenen Stein, über rauen Stoff – und bevor sie die Hand zurückziehen konnte, berührte sie weiche Haut. Eine schwielige Hand legte sich über ihren Mund und erstickte ihren Schrei.


Kapitel 26

»Sei still! Und hör verdammt nochmal auf, so zu zappeln!«

Sie kannte diese Stimme. Doch das konnte nicht sein. Sie würde niemals hier unten …

»Frieda?«

»Ja, ich bin es. Sei ruhig, sonst schaffen wir es nicht, ohne entdeckt zu werden.«

»Warum … wie …«

»Rede leiser! Rede am besten gar nicht. Kannst du laufen?«

Leah nickte. »Ja«, flüsterte sie.

»Lange? Wir haben ein Stück Weg vor uns.«

»Keine Ahnung. Es geht halbwegs.«

»Wir versuchen es. Folge mir. Langsam vorantasten.«

Leah gehorchte. Der Gang wurde enger und enger. Bald krochen sie.

Friedas Stimme hallte dumpf von den Wänden wider. »Kannst du noch? Wir können auf dem letzten Stück nicht mehr umkehren, ich kann dich also nicht rausziehen, wenn du es nicht von selbst schaffst. Sei ehrlich. Zwanghaft stark sein kann dich hier unten das Leben kosten.«

»Es … Mir ist ein bisschen schwindelig, aber ich denke, es geht.«

»Hier, trink das Wasser, es wird dich für den restlichen Weg stärken. Und dann gib mir die Flasche zurück, darin liegt eines deiner kostbaren Haare.« Sie lachte leise. »Der Hüter des Hains ist schon ein cleveres Bürschchen. Hat uns die Erhu zur Reparatur vorbeigebracht, mit deinen Haaren. Wir haben uns natürlich ein paar abgezweigt. Wir brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können, bei dem, was vor uns liegt.«

»Was vor uns liegt?«, fragte Leah zwischen zwei Schlucken. »Was bedeutet das? Wie bist du auf die Idee gekommen, hier auf mich zu warten? Und wieso Valentin … wie hat er euch überhaupt gefunden?«

»Zu viele Fragen«, kicherte Frieda. »Dein Valentin – ja, der ist schlau. Er konnte nicht offen nach uns fragen, denn zwei so bullige Kerle aus der Garde haben ihn Tag und Nacht bewacht. Also ist er mit der Erhu von Tür zu Tür gegangen und hat bei allen Instrumentenherstellern nachgefragt, ob sie eine neue Bespannung für den Bogen haben, aber es müssten genau diese Saiten sein, ihr Klang wäre unerreichbar.« Sie kicherte wieder. »Ich hab natürlich gleich gewusst, was er meinte, und hab mich nur gewundert, warum er dich sucht. Er sollte dir doch helfen, hinter das Tor zu kommen, oder nicht? Du wolltest längst weg sein.«

»Wir hatten es nicht geschafft. Valentin wollte bleiben, und ich wollte ihn nicht allein lassen.«

»Aha.«

»Was ›aha‹?«

»Der Hüter ist Pazifist, und du magst ihn. Das macht es kompliziert …« Friedas Stimme wurde leiser.

»Frieda. Ob ich ihn mag oder nicht, spielt keine Rolle. Ich würde gern hier rauskommen, lebend, wenn möglich. Können wir weiterkriechen?« Leah reichte die Flasche nach vorne. »Vielen Dank für das Wasser, ich fühle mich schon besser.«

»Ja, weiter. Wir haben es gleich geschafft. Leg dich auf den Bauch und zieh den Kopf ein. Du musst wie eine Schlange vorwärtsrobben, es wird ziemlich eng.«

Kein Wunder, dass niemand den Gang entdeckt hatte. Wenn Leah sich an einem solchen Ort wiedergefunden hätte, wäre sie schleunigst umgekehrt. Die Wände, Decke und Boden schlossen sie ein. Würde Frieda nicht so selbstsicher vorankriechen, müsste Leah die Panik bekämpfen. Doch sie konnte normal weiteratmen. Ein Luftzug drang an ihre Nase und flutete ihre Lungen mit frischer, klarer Luft. Es roch nach Waldboden, aber nicht nass und sumpfig, sondern wie eine sternklare Nacht.

Der Gang wurde breiter. Leah konnte auf Knien vorwärtsrutschen, dann aufstehen und gehen. Flackerndes Licht drang in den Gang, wie von Fackeln. Raunen hallte von den Wänden wider, wie von Bachläufen, die lustig über Steine sprangen. Das Licht wurde heller, das Raunen lauter. Der Gang öffnete sich zu einem Raum. Fackeln beleuchteten eine riesige Menge an Leuten. Alveronen standen neben Menschen, dicht an dicht … Keiner schien sich um das Berührungsverbot zu scheren. Die gemurmelten Gespräche verstummten.

Leah konnte nun auch Frieda zum ersten Mal erkennen. Ihre sonst gebeugte Gestalt war aufrecht, der bittere Zug um ihre Mundwinkel war verschwunden, in ihren Augen blitzte ein Leuchten, das Leah noch nie gesehen hatte. »Fast dreißig Jahre ist es her«, sagte Frieda. Sie zeigte auf die Menge. »Es ist nur noch ein Bruchteil am Leben.«

»Ein Bruchteil? Ein Bruchteil wovon?«

Ein älterer Mann mit halblangen, blonden Haaren trat nach vorne. »Du hast es geschafft, Frieda. Nach all der Zeit. Wenige haben daran geglaubt.«

Frieda lächelte selbstzufrieden. »Ich habe selbst nicht geglaubt, dass wir noch einmal zusammenkommen. Ich bin zu alt, die Führung zu übernehmen. Aber sie kann es.« Frieda trat zur Seite und gab den Blick auf Leah frei.

Leah fühlte hunderte von Augenpaaren auf sich gerichtet. Sie knetete nervös ihre Hände. Wo war sie hingeraten? Sie sollte frei sein, hoffte auf Schlaf, Nahrung, Ruhe … »Was ist das hier, Frieda?«, flüsterte sie.

»Ist sie das?« Eine Stimme aus der Menge.

»So jung?«

»Das wird sie niemals packen.«

Frieda schüttelte unwillig den Kopf. »Niklas, hast du das Schwert?«

Der blonde Mann nickte. Er ging auf Leah zu und zog sein Schwert. Leah zuckte zurück und stolperte. Kichern aus der Menge. Niklas runzelte die Stirn, tauschte einen Blick mit Frieda und sah dann Leah an. Die anfängliche Skepsis in seinem Blick schmolz. »Ich vertraue euch«, sagte er leise. Er deutete eine kleine Verbeugung vor Leah an und überreichte ihr das Schwert.

»Für mich?« Leah streckte die Hand aus und nahm das Schwert entgegen. Der Griff passte in ihre Handfläche, als wäre er für ihre Hände gemacht. Die Balance der Klinge war ausgezeichnet. Leah hob das Schwert und ließ ihren Blick die Klinge entlangwandern. Glatt, kaum Einkerbungen. Dieses Schwert hatte noch keinen ernsten Kampf gesehen. »Was soll ich damit –«

Bevor sie ihre Frage beenden konnte, sprang jemand auf sie zu. Leah sah eine Klinge auf sich zuschnellen, hob ihr Schwert und parierte. Sie lenkte das Schwert des Angreifers ab, drückte es nach unten und sprang zur Seite, außer Reichweite der Klinge. Dieses Manöver hatte all ihre Kraft gekostet. Ihre Beine zitterten, und Leah sackte zusammen. Sie stützte sich vom Boden ab und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, doch sie konnte nicht mehr.

»Genug!« Friedas Stimme dröhnte durch die Halle. »Das Mädchen hat monatelange Gefangenschaft und Folter hinter sich, kein Wunder, dass sie nicht gerade wie der Held eurer Geschichten aussieht! Dass sie den Angriff trotzdem parieren konnte, muss euch zeigen, wie zäh sie ist. Sie wird es schaffen. Sie kann es zu Ende bringen und siegen, wo wir vor siebenundzwanzig Jahren versagt haben.«

»Ich … was?« Leah rieb sich die Augen, als könnte sie damit die Erschöpfung vertreiben. Anscheinend würde man sie nicht hier und jetzt töten, kaum, dass man sie aus dem Kerker geholt hatte. Sie rollte auf den Rücken und schloss die Augen. Schlafen, sie wollte einfach nur schlafen. Es war ihr egal, wer alles zuschaute. Es war egal, dass sie von einem Kerkerloch in ein Höhlenloch geraten war und nichts darauf hindeutete, dass sie in naher Zukunft hier rauskommen würde. Es war egal, dass sie die Veränderung nicht verstand, die Frieda durchgemacht hatte. Das war nicht die wunderliche, ältere Frau, die sie einst sterben lassen wollte, weil sie »von oben« kam. Die Karl auf den Markt zum Einkaufen schickte, weil sie den Pranger fürchtete. Die …

Puzzleteile fügten sich zusammen. Es ergab ein Bild. Wenn Leah nur ein paar Sekunden weiter nachdenken würde, würde das Bild deutlich werden und sie könnte alles verstehen.

Jemand hob sie hoch. »Wir bringen dich in Sicherheit«, sagte Niklas.

Und Frieda fügte hinzu: »Du wirst Zeit haben, zu schlafen und dich zu erholen. Dein Haar wird nachwachsen und uns einen unschätzbaren Vorteil im Kampf gegen das Regime bringen. Wir haben siebenundzwanzig Jahre auf jemanden wie dich gewartet, Weidenritter – wir können auch noch ein paar Wochen länger warten.«

Leahs Kraft reichte nicht, um zu fragen, was Frieda meinte. Sie reichte nicht einmal, um die Augen zu öffnen. Man hatte von Schlafen und Erholen gesprochen, und genau das war alles, was sie wollte.


Kapitel 27

»Du bist wach! Wunderbar. Wie fühlst du dich?« Friedas runzeliges Gesicht erschien in Leahs Blickfeld. »Kannst du klar sehen? Karl sagt, deine Augenbraue hat einen Schnitt, und er ist sich nicht sicher, ob dein Auge was abbekommen hat … Wie geht es mit dem Denken? Klar oder verschwommen?«

Die Fragen prasselten auf Leah ein. Sie wollte nichts hören, nicht nachdenken, nicht antworten. Sie seufzte tief und schloss die Augen.

»Raus mit dir, Weib! Du kriegst sie erst in die Finger, wenn sie wieder ganz gesund ist.«

»Aber –«

»Nichts aber. Ins Heilen redest du mir nicht rein. Wir haben ausgemacht, dass Leah sich erst vollständig von ihren Strapazen erholt.«

Frieda grummelte. Dann erklang Schlurfen. Eine Tür knallte zu. Leah öffnete vorsichtig die Augen. Karl saß auf einem Hocker an ihrem Bett und lächelte sie an. »Willkommen zu Hause.«

Zu Hause. Tränen stiegen in Leahs Augen auf. Das hier war ihr Zuhause, es war mehr ein Zuhause, als ihr Familienbaum es je gewesen war. »Danke … für alles«, murmelte sie.

»Das war das Mindeste, was wir tun konnten«, sagte er ernst. »Nach allem, was du für uns getan hast! Nimm es Frieda bitte nicht übel, wenn sie übers Ziel hinausschießt. Sie hat Schlimmes durchgemacht, und Angst diktiert immer noch vieles in ihrem Handeln. Das soll keine Entschuldigung sein, nur eine Erklärung. Sie steht, genau wie ich, tief in deiner Schuld. Wir möchten, dass es dir gutgeht, so weit es die Umstände eben zulassen. Ohne dich wären wir schließlich nicht hier.«

Leah setzte sich im Bett auf. »Was meinst du damit? Warum … ohne mich …«

»Die Geschichten müssen warten. Kannst du etwas Nahrung zu dir nehmen? Wenigstens Wasser? Du hast vier Tage geschlafen und das wenige, was ich dir einflößen konnte, reicht nicht.« Er gab Leah einen Becher Wasser.

Leah trank – und hustete.

»Kleine Schlucke! Man verträgt nicht viel auf einmal, wenn man ausgetrocknet ist. Wundert mich, dass du die Gefangenschaft überlebt hast, du warst schon ausgetrocknet, als Frieda dich rausholte. Und trotzdem konntest du durch den Verlorenen Gang kriechen.« Er schüttelte den Kopf. »So einen Kampfgeist habe ich selten erlebt.«

Leah trank den Becher in kleinen Schlucken leer. »Mehr«, keuchte sie. Die Müdigkeit ließ nach, der Nebel in ihren Gedanken lichtete sich. Sie leerte noch einen Becher. »Was meinst du mit ›ohne mich wärt ihr nicht hier‹?«

»Hartnäckig bist du auch.« Karl schmunzelte. »Nun denn. Hast du jemals von der Rebellion gehört?«

Leah schüttelte den Kopf.

»Wie so viele andere. Der Aufstand von vor siebenundzwanzig Jahren ist aus den Büchern getilgt. Die Rebellen sind entweder getötet, als Spielleute ans Tor oder in die Verbannung geschickt worden. Niemand sollte erfahren, dass es einer Gruppe von Alveronen, Menschen und Schamanen beinahe gelungen ist, die Herrscherklasse des Alverreiches zu stürzen.«

Leahs Mund klappte auf. Karl redete weiter: »Frieda und Niklas waren die Anführer der Rebellion. Sie hatten etwa fünfhundert Leute um sich versammelt – Schamanen, Menschen, alle, die Opfer der ›Waschungen‹ sein sollten. Es begann am Geburtshain, wo man die Gefangenen befreite – und dann sind wir zum Königsbaum marschiert, wo man die Rebellion blutig niedergeschlagen hat.«

»Ein Aufstand … ich habe nie davon gehört. In meiner Familie nicht, aber auch nicht unter den Soldaten oder bei Einsätzen.«

»Wer sollte dir auch davon erzählen? Du warst der Feind. Hättest du mit einem solchen Wissen deine Haarmagie eingesetzt? Hättest du das Leben der ›Verbrecher‹ verschont, wie du es so oft getan hast?«

Leahs Wangen brannten. Karl hatte recht. Sie war barmherzig in den Bestrafungen gewesen, weil ihre Gegner weit unterlegen waren. Es war leicht gewesen, großmütig zu sein, wenn man keine Gegenwehr zu erwarten hatte. Hätte Leah gewusst, dass diese Leute rebelliert hatten … »Nein«, flüstere sie. »Das hätte ich wahrscheinlich nicht.«

»Nun, deine Absichten mögen fragwürdig gewesen sein, aber uns hast du das Leben gerettet. Frieda hatte vor sechs oder sieben Jahren noch einmal versucht, die Rebellion aufleben zu lassen, weil der Wunsch nach Rache sie verzehrt hatte. Doch wir hatten nie wirklich eine Aussicht auf Erfolg, nicht ohne eine Person, die den Kämpfern den Mut und die Hoffnung zurückgeben konnte. Frieda wurde gefangen genommen und an den Metallpranger gehängt. Du warst gerade zum Anführer deiner Kompanie befördert worden, und um dich auf die Probe zu stellen, hat man sie dir gebracht. Du solltest sie auspeitschen. Man wollte prüfen, wie weit du im Dienste des Gesetzes gehen würdest. Ich weiß nicht, ob die Legende stimmt … Aber man erzählt sich, dass in jenem Moment die Peitsche des Weidenritters zum ersten Mal ihren Einsatz fand.

Leah schüttelte sich. »Jenen Tag werde ich nie vergessen. Ich sollte jemanden auspeitschen – ohne, dass es einen Anlass gab. Nur zum Spaß. Das konnte ich nicht. Verbrechen verhindern, ja. Taten sühnen, ja. Aus Freude an Gewalt Leute quälen, nein. Manche Märchen enthalten ein Körnchen Wahrheit – ich habe in der Tat an jenem Tag die Peitsche neu geknüpft.«

»Und Frieda vor dem Tod am Pranger gerettet. Ihre entsetzlichen Wunden fand man Bestrafung genug, denn unter der zerrissenen Kleidung konnte man nicht sehen, dass die Risse auf der Haut sofort heilten. Man hat sie gehen lassen. Dafür stehen wir für immer in deiner Schuld. Ich wünschte, du hättest uns gleich gesagt, dass du der Weidenritter bist.«

»Diese Zeiten sind lange vorbei.« Leah ließ sich auf die Kissen sinken. »Ich will nicht mehr kämpfen. Keinen Schmerz mehr ertragen, keine Wunden mehr zufügen. Nicht mehr abwägen, ob ich mein Leben gebe, um ein anderes zu retten. Ich will einfach … leben. Kann ich nicht hierbleiben? Bei euch? In der Werkstatt helfen, hier wohnen? Ich bleibe ganz unauffällig. Niemand wird mitbekommen, dass ich hier bin. Und mit genügend Zeit werden die Geschichten über den Weidenritter zu bloßen Märchen verblassen.«

Karl betrachtete sie mit einem wehmütigen Ausdruck in den Augen. »Die Geschichten sind alles, was wir einfachen Leute haben. Der Aufstand ist in Vergessenheit geraten. Die Leute brauchen neue Hoffnung. Du, Leah, kannst ihnen diese Hoffnung geben. Den Namen ›Weidenritter‹ flüstert man überall, man erzählt sich von deinen Taten … Willst du der Hoffnung nicht ein Gesicht geben? Dein Gesicht?«

»Ich habe gesehen, wie sie reagiert haben, in der Höhle. Sie halten mich für ein schwaches Mädchen. Sie werden mich nicht akzeptieren, genau wie meine Kompanie mir niemals gefolgt wäre, wenn sie gewusst hätten, dass ich eine Weidengeborene bin.«

»Aber genau darum geht es doch! Diese Vorurteile, das muss aufhören! Das Geburtensystem, die Klassen, die Beschneidung der Bäume, die Wilden Kinder …« Er sah Leahs verständnisloses Gesicht und schüttelte sanft den Kopf. »Du kennst nur eine Hälfte der Welt, in der du lebst. Es gibt Dinge, die vor den oberen Klassen verborgen bleiben. Ihr sollt nicht wissen, auf welchen Monstrositäten eure Gesellschaft aufgebaut ist.«

»Frauen aus der Gesellschaft auszustoßen, weil sie nicht fruchtbar sind, reicht mir schon«, grummelte Leah. »Söhne krampfhaft nach oben zu verheiraten, Kinder zu empfangen, nur um aufzusteigen … das ist genug, um zu erkennen, wie krank das System ist.«

Karl betrachtete sie mitleidig. »Du weißt nicht, wie krank. Worte können es nicht ausdrücken. Ich werde es dir zeigen, wenn du dich erholt hast. Schlafe noch ein wenig.« Er hielt ihr eine Schale mit Tee hin.

Leah nahm die Schale. Sie wollte wissen, wovon Karl sprach, wollte am liebsten aufstehen und alles mit eigenen Augen sehen … doch ihre Kraft würde nicht reichen. Sie konnte sich nicht mehr aufbürden, als sie schaffen würde, auch wenn sie ihre Schwäche verfluchte.

Als würde er ihre Gedanken lesen, sagte Karl: »Du hast viel durchgemacht, Leah. Flucht, Folter, wieder Flucht … Niemand steckt so etwas auf Dauer einfach weg, weder Mensch noch Alverone. Ruh dich aus. Dein Körper und dein Geist brauchen Kraft für das, was vor uns liegt. Es wird ein langer Weg, und Hast wird niemandem helfen. Wir brauchen dich, gesund und stark. Ruh dich aus. Schlafe.«

Er strich über ihren Kopf, und die Berührung trieb Leah Tränen in die Augen. Ohne zu fragen, mit welchen Kräutern der Tee zubereitet war, trank sie. Eine angenehme Schwere senkte sich über ihre Augenlider. Sie war in Sicherheit, sie konnte schlafen. Ein winziger Teil von ihr wollte sich nicht der Bewusstlosigkeit hingeben, ein Teil kämpfte mit dem Vertrauen, das dazu nötig war … Doch die Erschöpfung überwog. Leah schloss die Augen und schlief.


Kapitel 28

Das Schlagen von Äxten war weithin zu hören. Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto lauter wurde der Lärm. Leah wandte sich an Karl und Frieda. »Werden hier Bäume geschlagen? Ich dachte, das wäre verboten! Jeder Baum ist potenziell ein Familien- oder Geburtsbaum, und sie müssen geschützt werden!«

Frieda kicherte. »Feuer macht ihr wohl aus der Luft?«

Leah dachte nach. »Abgestorbenes Holz. Wir verwenden nur abgestorbenes Holz. Es wird hier wohl in Stücke geschlagen, damit es Feuer nähren kann?« Die letzten Worte schrie sie, denn der Lärm war auf eine ohrenbetäubende Lautstärke angewachsen.

Frieda starrte Karl an. Er zuckte mit den Schultern. »Du wolltest mir ja nicht glauben. Sie hat keine Ahnung von der Beschneidung.«

»Kind …« Frieda seufzte. »Du weißt wirklich nicht, was auf Baustellen passiert? Bist du bei deinen Reisen nie an einer Baustelle vorbeigekommen, hast du nie dort einen Einsatz gehabt?«

»Nein. Unsere Missionen führten uns meist unter die Erde. Es ging hauptsächlich um Krankenstationen …«

»Auf Baustellen werden neue Siedlungen geschaffen. Die Bäume, die später als Familienbäume bezogen werden, müssen … in Form gebracht werden.«

»Aber … Wir beziehen doch die Familienbäume so, wie sie wachsen. Man formt Treppen und Räume im Inneren, aber doch nicht mit einer solchen Lautstärke. Das klingt ja eher so, als würde man –« Sie traten auf eine Lichtung, auf der riesige Holzhaufen die Sicht versperrten. Sie gingen um den ersten Haufen herum. Leah konnte den Blick nicht abwenden. Hier lagen nicht nur abgestorbene Äste, sondern gesundes Holz. Äste, Zweige, die meisten von ihnen mit Blattgrün … »Warum … warum tut man das den Bäumen an?«, flüsterte sie.

»Hier, komm nach vorne. Hier siehst du die ›naturbelassenen‹ Familienbäume.«

Leah versteifte sich. »Wir gehen einfach unter Leute? Wenn mich jemand erkennt?«

Frieda schnaubte. »Hier kennt dich keiner, und es interessiert keinen. Holzfäller sind die niedrigsten der Gesellschaft, sie nehmen nicht am normalen Leben teil und wissen nicht, was in unserer Gesellschaft passiert.« Sie traten auf eine Gruppe von Männern und Frauen zu, alle mit dem gleichen, leeren Gesichtsausdruck. Das Schlagen der Äxte war so laut, dass Leah sich die Ohren zuhalten musste. Einige der Frauen hatten sich Tücher in die Ohren gestopft. Frieda näherte ihren Mund Leahs Ohr und rief: »Siehst du die Frauen dort? Sie haben noch Hoffnung, dass es irgendwann aufhört – oder dass sie sich daran gewöhnen. Die Männer haben längst aufgegeben. Sie erledigen einfach ihre Aufgaben und werden irgendwann verrückt dabei.«

»Was? Verrückt?«

»Glaubst du, die Bäume spüren die Misshandlungen nicht?« Karl nahm Leahs Arm. »Du musst jetzt tapfer sein.«

Eine der Frauen näherte sich einem mächtigen Baum, dessen ausladende Äste schwer bis auf die Erde hingen. Jeder dieser Äste könnte zu mehreren Räumen werden, ihr Inneres könnte zwei oder drei Personen auf einmal fassen. Die Frau stopfte sich die Tücher fester in die Ohren und band ein weiteres Tuch um ihren Kopf. »Zwecklos«, murmelte Karl. »Der Baum wird sie strafen. Halt dir die Ohren zu.«

Leah sah von ihm zu Frieda. Beide pressten die Hände auf ihre Ohren und beobachteten angespannt die Frau, die sich mit erhobener Axt dem Baum näherte. Als sie zuschlug, drang ein Heulen über die Lichtung. Es fühlte sich an, als legte jemand eiserne Ringe um Leahs Brust. Sie keuchte, beugte sich nach vorne und presste ihre Hände auf die Ohren. Das Heulen wurde zu einem kaum mehr hörbaren Wimmern, das in langgezogene Klagelaute überging. Leah nahm vorsichtig die Hände herunter. Es war erträglich. Nicht angenehm, aber erträglich. »Das ist … das kommt von den Bäumen?«

»Ja«, antwortete Karl. »Dieser Baum dort hat noch keinen Schlag erlitten, deswegen das laute Heulen. Es hört schnell genug auf, zumindest für uns. In den Köpfen der Holzfäller klingt es weiter.« Er deutete auf die Frau, die in Tränen ausgebrochen war. Sie band sich ein weiteres Tuch um die Ohren. »Die Töne sind in ihrem Kopf«, fuhr Karl fort. »Sie lassen sich nicht aussperren.«

»Du meinst …« Leah wurde blass. »Das Heulen, das wir am Anfang gehört haben … das hört für diese Leute nie auf? Aber … warum müssen sie den Bäumen überhaupt einen solchen Schaden zufügen? Warum lässt man die Bäume nicht so, wie sie sind?« Sie stolperte zurück. »Können wir bitte gehen? Ich möchte nicht länger zuhören.«

»Du hast auch gesehen, was wir dir zeigen wollten. Wahrscheinlich hättest du es nicht geglaubt, wenn du es nicht mit eigenen Augen gesehen hättest.« Frieda machte sich auf den Rückweg und winkte Karl und Leah, ihr zu folgen. »Warum den Bäumen das angetan wird, willst du wissen? Rufe dir doch mal den Königsbaum ins Gedächtnis zurück«, sagte Frieda. »Wie viele Äste hat er nah am Erdboden? Und dein Familienbaum? Wie viele?«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, antwortete Leah, während sie zu Frieda aufschloss. »Doch das kann nicht stimmen. Die Kronen dieser Bäume beginnen weiter oben. In den unteren Schichten wohnen Künstler und Handwerker, also haben die Bäume der Adligen dort keine Äste. Ich schätze, wir beziehen einfach die Bäume, die höhere Kronen haben.«

»Ihr bezieht die Bäume, soso … Dann ist es Zufall, dass in der Stadt mehrere Bäume von Adligen nebeneinanderstehen, alle mit hohen Kronen, obwohl es logisch wäre, dass sich dazwischen Bäume mit niedrigen Kronen befinden?«

»Tun sie. Dort wohnen die Dienstboten.«

»Ein Dienstbotenbaum auf vier Adelsbäume«, knurrte Frieda. »Ganz natürliches Wachstum, sicher.«

»Leah«, sagte Karl. »Die Städte werden gezüchtet. Was du hier gesehen hast, wird eine neue Stadt werden. Man wählt Adelsbäume aus und hackt ihnen die unteren Äste ab. Somit werden Kinder gleich von Anfang an in höhere Schichten geboren.«

»Unmöglich. Das wäre … Kinder werden in untere Schichten geboren, und die Eltern steigen auf. So ist der Lauf der Dinge.«

»Und du? Ohne eigene Kinder bist du ganz oben im Adelsbaum gewesen. Du hast keine älteren Geschwister in den niedrigen Klassen, Nichten, Neffen, die für euren Aufstieg sorgen konnten … Deine Mutter wurde nicht hochgeboren, ganz sicher nicht.«

»Vielleicht gibt es ältere Geschwister, von denen ich nie erfahren habe? Meine Familie wurde vom Königspaar für »besonderen Dienst am Reich« in den Adelsstand erhoben –«

Frieda schnaubte. »So haben sie das genannt, ja? ›Besonderen Dienst am Reich‹? Elena war ein Niemand, bevor sie Alveronin wurde. Man hat sie in einen Adelsbaum ohne niedrige Äste gesetzt, damit ihr genauso dem Reich dienen könnt wie sie, anstatt einen ehrbaren Beruf zu ergreifen.« Sie atmete tief durch.

»Woher kennst du den Namen meiner Mutter?« Leah runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nie erwähnt.«

Frieda blickte sie nachdenklich an. »Von früher. Ich will nicht darüber reden. Wenn wir das hier überleben, erzähle ich dir alles.«

Ihr Ton war derart endgültig, dass Leah nicht weiter nachbohrte. Stattdessen deutete sie zurück auf die Baustelle. »Das ist mit unserem Familienbaum passiert? Das meint ihr mit ›Beschneidung‹?«

Karl nickte. »Selektion. Die heutigen oberen Klassen sind nie durch die niedrigen Stände gegangen. Sie wissen nicht, wie wir leben. Sie streben das Ätherischwerden an, doch zu einem vollen Leben gehört, alle Aspekte mitzunehmen, nicht nur die schönen Seiten. Wenn man nie arm war, weiß man den Reichtum nie zu schätzen. Wenn man nie gedient hat, vermag man Dienste nicht zu schätzen. Es ist ein verderblicher Strudel, der keine Seele dem Ätherischwerden näherbringen kann. Sie haben ihr eigenes System korrumpiert und damit sich selbst den Weg zur Erlösung genommen. Und das Schlimmste ist: Sie wissen es nicht.«

Frieda ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist nicht das System, das krankt. Das System ist in Ordnung. Jede Familie der Alveronen geht durch alle Schichten der Gesellschaft. Die unteren Schichten dienen, die oberen sorgen für alle. Die Familie unterstützt sich und würde sich nicht spalten. Die Gerechtigkeit ist in den Familiensinn quasi eingebaut. Was wirklich krank ist, ist die Trennung der Gesellschaft. Das muss aufhören. Wir brauchen wieder natürlich gewachsene Siedlungen, wir brauchen eine Herrscherklasse, die nie vergisst, wie die unteren Schichten leben.«

»Das heißt …« Leah schluckte. »Ihr wollt die Königsfamilie austauschen?«

Frieda zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das sei offensichtlich. Guck dir diese Familie doch mal an, Leah. Ihre eigene Tochter ist in den Adelsstand geboren, denn darunter gibt es keine Äste mehr. Einer ihrer Söhne hat bereits gegen sie rebelliert, war zur Strafe am Tor und ist nun irgendwo in der Menschenwelt, zwei andere sind Wilde Kinder. Das Königspaar wollte warten, bis es eine Tochter bekam, denn für einen Prinzen gab es nur den Weg nach unten. Also wurden zwei Prinzen nicht zur Welt geholt, sondern haben sich als Wilde Kinder durch die Erde gegraben, bis wir sie gefunden haben. Wir können sie nicht alle töten, doch nicht alle schaffen die Lehre zum Holzfäller. Einen anderen Platz haben sie nicht in der Gesellschaft. Es sind unschuldige Kinder, die für den Ehrgeiz ihrer Eltern büßen müssen. Und solange der Ulmenkönig und die Pflaumenkönigin an der Macht sind, solange wird die Barbarei weitergehen.«

Fragen über Fragen rasten durch Leahs Gedanken. »Wie wollt ihr sie denn entmachten? Wen wollt ihr stattdessen auf den Thron setzen? Und was meinst du überhaupt mit ›ihre Söhne‹? Die Prinzessin ist ein Einzelkind!«

»Sie weiß nichts von den Wilden Kindern, Frieda, wie oft denn noch!«

»Jeder weiß davon.«

Karl legte Frieda die Hand auf den Arm. »Leah weiß es nicht. Wahrscheinlich passen die Wilden Kinder nicht in das Bild der moralischen Überlegenheit der oberen Klassen. Sie lassen sich nicht so einfach durch Waschungen beseitigen wie damals die Schamanen.«

»Ein Wunder, dass man überhaupt noch über die Waschungen spricht«, knurrte Frieda. »Ein ganzes Volk wurde ausgerottet, alles unter dem Deckmantel der alveronischen Machtansprüche. Aber ich schätze, als abschreckendes Beispiel reichen auch verdrehte Wahrheiten.« Sie atmete tief durch. »Nun gut. Die Wilden Kinder. Leah, hast du schon einmal davon gehört, dass Alveronen das Kindsmal an den Fingern bekommen – und dann doch kein Kind vom Geburtshain mitnehmen?«

»Sicher. Nicht jede Geburt verläuft erfolgreich. Es ist immer ein Risiko.«

»Und was meinst du, was ›nicht erfolgreich‹ bedeutet?«

»Das Kind stirbt bei der Geburt und man lässt es zurück.«

»Oder?«

»Oder …« Leah blickte verständnislos von Frieda zu Karl. »Oder … der Baum stirbt? Kann das passieren?«

Ein tiefes Stirnrunzeln zog sich über Karls Gesicht. »Wenn man nachhilft. Vor allem bei Adligen ist es eine gängige Praxis. Wenn Kinder geboren werden, die nicht erwünscht sind … weil man sich in den falschen Partner oder die falsche Partnerin verliebt hat … oder weil man einen Sohn bekommt, sich aber eine Tochter wünscht … oder weil das Mädchen unfruchtbar sein wird …« Hier wanderte sein Blick zu Leah.« Man verschließt den Baum mit einem künstlich hergestellten Harz. Das Kind kommt nicht auf die Welt, der Baum stirbt. Alle Probleme mit einem Mal gelöst.«

Leahs Mund klappte auf. Sie wollte etwas sagen, doch keine Worte kamen über ihre Lippen.

Frieda sah sie bekümmert an. »Wundert mich, dass man dich auf die Welt gelassen hat. Wahrscheinlich hat man dich seit deiner Geburt als Junge ausgegeben?«

Leah nickte. Sie schloss den Mund und schluckte. »Ich war schon immer ›Leon‹. Und ihr meint, ich wäre normalerweise …«

»Ein Wildes Kind. Vielleicht hättest du es geschafft, unter die Holzfäller zu kommen, aber wahrscheinlich wärst du mittlerweile tot.«

Leah blinzelte. »Was sind denn diese ›Wilden Kinder‹? Ich denke, das Kind stirbt, wenn der Baum verschlossen wird?«

»Nein«, antwortete Karl. »Das Kind will leben. Wenn es nicht auf die Oberfläche kann, gräbt es sich in die Erde. Entweder es stirbt – oder es trifft auf einen Tunnel.«

»Und dann?«, flüsterte Leah.

»Du musst verstehen, Leah … Der Name ›Wildes Kind‹ kommt nicht von ungefähr. Diese Kinder sind wie wilde Tiere. Sie fallen jeden an, der ihnen über den Weg läuft. Und sie sind stärker und widerstandsfähiger, als Neugeborene es sonst sind. Unsere alveronischen Babys sind kein Vergleich zu den hilflosen Würmchen der Menschen, doch Wilde Kinder …«

Leas Lippen wurden taub. »Sie werden getötet. Das willst du damit sagen, nicht wahr?«

»Wenn sie Glück haben, versucht man, sie zu zähmen und zu integrieren. Sie können nie wirklich einen Platz in der Gesellschaft haben, aber bei den Holzfällern fallen sie kaum auf. In den meisten Fällen allerdings … ja, in den meisten Fällen tötet man den Angreifer, bevor man begreift, dass es nur ein ungewolltes Kind ist.«

Die nächste Frage kam nur schwer über Leahs Lippen. Ihr Mund war ausgetrocknet, und sie wollte eigentlich die Antwort überhaupt nicht wissen. »Weiß Valentin davon?«


Kapitel 29

»Wenn er es nicht weiß«, knurrte Frieda, »wird er es bald wissen. Und er wird es hoffentlich genauso abscheulich finden wie wir.«

Leah schüttelte den Kopf. »Wir dürfen es ihm nicht sagen, hörst du, Frieda! Er hat seine Familie verlassen, sogar seine Großeltern. Er ist zurückgeblieben, um für die Menschenkinder im Hain da zu sein. Er liebt Kinder mehr als alles andere. Wenn er von den Wilden Kindern erfährt, wird das sein Herz brechen!«

»Er versiegelt die Bäume, oder nicht?«

»Sicher nicht aus Freude am Töten. So jemand ist Valentin nicht! Er tut das sicher nicht freiwillig. Familien entscheiden sich, ihr Kind nicht zu bekommen – mit allen Konsequenzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Bäume versiegelt, wenn er wüsste, dass die Kinder noch leben. Ungeborenes Leben zu beenden ist das eine … Kinder zu einem solchen Schicksal zu verdammen, etwas völlig anderes!«

»Ich hoffe, du hast Recht. Wir werden ihn bald wiedersehen und können ihn fragen.«

»Wiedersehen? Wann, wie? Und wie sollen wir ihn fragen, wenn Wachen bei ihm sind?«

»Er hat damals die Erhu vorbeigebracht, um Hilfe bei der Befreiung zu suchen. Er wird sicher wissen wollen, ob alles nach Plan gelaufen ist. Er war sehr nervös und ist seit seiner Freilassung schon dreimal bei uns gewesen.«

»Dreimal? Warum habt ihr mich nicht eher rausgeholt? Ich hätte nichts dagegen gehabt, einige Folterrunden weniger durchmachen zu müssen.«

»Geduld ist nicht gerade eine Stärke bei euch jungen Leuten, was? Der Hüter wollte auch am liebsten sofort zur Tat schreiten. Aber überleg doch mal, wie das ausgesehen hätte: Er kommt frei und ein paar Tage später gelingt es dir, zu fliehen. Man hätte es sofort mit ihm in Verbindung gebracht und ihn nicht nur festgenommen, sondern sofort getötet. Es musste erst Gras über die Sache wachsen, und wir mussten unsere Leute zusammengetrommelt haben, um dem Hüter im Zweifel sofort zu Hilfe eilen zu können, falls ihn jemand verdächtigt. Wir haben nun den Plan fertig und die Leute beisammen. Du und er, ihr seid die Pfeiler des ganzen Konstrukts. Dir geht es wieder gut, und du weißt nun, was wir vorhaben. Dir wird es gelingen, den Hüter zu überzeugen. Er ist der beste Spielmann des Reiches, und mit ihm steigen unsere Chancen noch einmal ein ganzes Stück an. Wir hätten Alternativen für den Tag der Künstler, doch ich glaube nicht, dass sie auch nur annähernd an seine Fertigkeiten heranreichen.«

»Ihr wollt Valentin mit reinziehen? Er ist nicht mit in die Menschenwelt geflüchtet, weil er sich um den Hain und die Kinder kümmern will. Eine Rebellion ist wohl kaum das Richtige für ihn.«

»Leah, versteh doch!« Karl war dazugetreten. »Wenn wir Erfolg haben, braucht er sich nie wieder um seinen Platz und seine Kinder sorgen! Er könnte den Hain ganz nach seinen Vorstellungen gestalten, dafür wird Niklas schon sorgen!«

»Niklas? Was hat er denn damit zu tun?«

»Er wird König«, sagte Frieda. »Du hast gefragt, mit wem wir das Königspaar ersetzen wollen – Niklas ist unser Kandidat, wie vor siebenundzwanzig Jahren. Es gibt noch genügend Alveronen, die sich an ihn erinnern und ihn schon damals auf dem Thron sehen wollten. Und alle anderen werden wir mit dir und Valentin überzeugen. Die Legenden vom Weidenritter sind im Umlauf und werden von unseren Leuten im ganzen Reich verbreitet. Wenn sie zusätzlich erzählen, dass du am Tag der Künstler anwesend sein wirst, wird eine wahlfähige Mehrheit anreisen. Dann noch Valentins Musik – man sagt, er kann mit den richtigen Instrumenten und der richtigen Stimmung alle Gefühle wecken, die er möchte. Nun, seine Kunst wird ihr Übriges tun. Die Leute werden euch nur so zulaufen. Und Niklas’ Namen rufen.«

»Das mag alles so eintreffen, wie ihr euch das vorstellt … Aber dann? Ich sehe immer noch nicht, wie damit das Königshaus gestürzt werden soll!«

Frieda starrte sie an. »Sag nicht, dass du nicht weißt, wozu der Tag der Künstler dient.«

»Ähm … Zum Feiern des ersten Herbst-Silbermonds? Belustigung des Volkes? Unterhaltung?« Leah zuckte mit den Schultern. »Einmal im Jahr kommt das ganze Volk zu einem riesigen Fest zusammen.«

»Das darf doch nicht wahr sein. Unterhaltung, ja? Ist es das, was man euch erzählt?« Frieda blickte ungläubig zu Karl.

Er wandte sich an Leah. »Du weißt nicht, dass der Tag der Künstler ein Wahltag ist, an dem das Reichsoberhaupt gewählt wird?«

»Gewählt? Die Regierung steht und geht mit dem Tod auf den erstgeborenen Sohn oder Tochter über, wie alle Ämter im Reich.«

Karl kratzte sich am Kopf. »Nicht zu fassen. Kein Wunder, dass in fünfunddreißig Jahren keiner das Königspaar bei einer Wahl herausgefordert hat. Frieda, wir müssen anscheinend nicht nur vom Weidenritter erzählen, sondern den Leuten auch unser Regierungssystem neu beibringen. Wie das funktionieren soll … Der Tag der Künstler findet in drei Monaten statt, und anscheinend weiß keiner, wie wichtig er ist. Wie können wir erwarten, dass alle wissen, dass sie Niklas’ Namen rufen müssen, um ihn zum König zu wählen?«

»Wie? Das ist alles?«

»Es ist so einfach, und so verdammt leicht korrumpierbar. Das Königspaar schart die besten Künstler um sich und befiehlt ihnen, in ihrem Namen zu spielen, zu tanzen, zu malen, zu dichten. Das Volk ruft ihre Namen und sofort regieren sie für drei weitere Jahre. Bisher ist es niemandem gelungen, diese ausgewählten Künstler zu übertrumpfen. Aber dieses Jahr ist es anders. Der Weidenritter wird für Niklas werben, und Valentin wird alle anderen Künstler in den Schatten stellen. Nichts kann schiefgehen.«

»Außer, dass sie mich sofort töten werden, wenn sie mich sehen!«, rief Leah. »Und ich glaube nicht, dass es Valentin erlaubt ist, für einen anderen Kandidaten anzutreten.«

»Valentin muss selbstverständlich untertauchen, bevor das Königspaar ihn verpflichten kann. Instrumente bekommt er von mir, ich baue daran, seit ich weiß, dass Valentin und du im Alverreich geblieben seid und für unsere Sache kämpfen werdet. Wir werden euch verkleiden. Die Tarnung muss nur einen einzigen Tag Bestand haben, dann ist Niklas gewählt und ihr könnt endlich das Leben leben, das ihr euch schon immer erträumt habt.«

»Valentin muss nur eine Note spielen und jeder weiß, wer er ist! Die Gefahr ist zu groß!«

»Nicht, wenn der Weidenritter ihn beschützt – und eine Armee aus dreihundert Alveronen und Menschen. Aber so weit wird es nicht kommen. Alles wird friedlich ablaufen, die Armee dient nur der Sicherheit. Leah … Mach dir keine Sorgen. Damals waren wir ohne Plan, ohne Legende, ohne Künstler. Wir hatten gehofft, dass die Leute jeden unterstützen, der nicht Ulmenkönig oder Pflaumenkönigin heißt. Diesmal ist es anders. Wir haben euch, und so, wie wir hier reden, verbreiten unsere Leute die Kunde. Wir brauchen nur Valentin holen und euch beide bis zur Anmeldung nächste Woche versteckt halten. Wir werden euch und Niklas anmelden, dann seid ihr immun gegen jegliche Verfolgung – bis einen Tag nach dem Fest. Lange genug, um im Zweifel zu flüchten, doch das wird nicht nötig sein. Wir werden siegen.«

»Immun gegen Verfolgung? Frieda, das Königspaar hat von mir verlangt, meinen Bruder und meine Mutter zu töten – glaubst du, sie halten sich an die Gesetze?«

»Sie haben keine Wahl«, fiel Karl ein. »Das Wahlgesetz ist von uralter Magie beschützt. Nicht einmal das Königshaus kann sich über die Zauber hinwegsetzen. Dies ist kein einfacher Zauber, der nur Monate in der Vorbereitungszeit braucht. Der Krönungszauber hat zwanzig Jahre gebraucht, um erstellt zu werden. Neunundneunzig Zauberer haben ihn gewirkt. Nichts in diesem Reich ist so mächtig. Die wenigen Zauberer, die übrig sind, schaffen Bedingungszauber oder Traumzauber, doch nichts von dieser Größe. Ein Krönungszauber, der das gesamte Machtgefüge sowie den Schutz der Kandidaten und Wähler festlegt!«

Karl hatte sich in Euphorie geredet. »Ihr seid nicht die Ersten, die diese Immunität gesucht haben. Etliche Künstler, die in Ungnade gefallen sind, haben vor euch ihr Glück versucht. Keiner von ihnen konnte im Anmeldezeitraum behelligt werden.« Er lächelte Leah zuversichtlich an. »Ich bin normalerweise eher zaghaft in solchen Dingen, während Frieda voranprescht. Doch in diesem Fall sehe ich einfach nicht, dass irgendetwas schiefgehen könnte. Der Plan ist solide, und wenn wir uns gut vorbereiten, wird in drei Monaten der jahrzehntelange Albtraum endlich vorbei sein.«

Leah wollte protestieren, doch der selige Ausdruck auf seinem Gesicht hielt sie ab. Sie konnte seinen Traum nicht zerstören. Dieser Traum war es wert, geträumt zu werden. Egal, wie Niklas’ Qualitäten als König sein mochten – schlimmer als jetzt konnte es nicht werden. Frieda und Karl waren ohne Umschweife bereit, ihr Wohl in die Hände des blonden Mannes zu legen. Vielleicht war es an der Zeit, dass Leah wieder vertrauen sollte. Mit Valentin an ihrer Seite würde sie den Mut finden, wieder zu träumen.

Sie lächelte. Valentin. Sie würde ihn wiedersehen und mit ihm ein neues Zeitalter schaffen.


Kapitel 30

»Nur eine Messerspitze!« Karl beäugte kritisch Leahs Versuche einer Kräutermischung. »Wenn du zu viel nimmst, stirbt er! Zu wenig, und er spürt nichts. Wenn dein Spielmann davon nicht ernsthaft krank wird, werden die Wachen ihn nicht hierlassen.«

Leahs Hand zitterte. »Ich kann das nicht, Karl. Es steht so viel auf dem Spiel … Ich kann nicht Valentins Leben in meinen Händen halten!«

»Und doch hatte jeder von euch schon das Leben des anderen in der Hand«, erwiderte Karl ernst. »Da hast du auch nicht gezögert oder Angst gehabt.«

»Es ist anders«, seufzte Leah. »Ich … ich erkenne mich selbst nicht wieder. Früher habe ich mich in alles reingestürzt, ohne Rücksicht darauf, was passieren könnte. Jetzt habe ich meine Familie und mein altes Leben verloren, bin aus ausweglosen Situationen entkommen … Eigentlich müsste ich mutiger sein. Doch ich habe nur noch Angst.«

»Dein altes Leben war eine Illusion«, sagt Karl sanft. »Deswegen war es dir nicht wirklich etwas wert. Was du jetzt hast, was du versuchst, mit uns aufzubauen … das ist eine große Sache, Leah. Angst ist normal. Lass aber nicht zu, dass sie dich lähmt. Konzentriere dich. Du schaffst die richtige Dosierung.«

Leah atmete tief ein.

»Nicht ausatmen«, sagte Karl kichernd. »Wenn du das Pulver im Raum verteilst, haben wir bald alle was davon. Schon geringste Dosen von Eisenhut sind giftig, und ich wäre lieber derjenige, der den Spielmann heilt, anstatt mich selbst zu vergiften.«

Leah versuchte, das Zittern in ihren Händen zu unterdrücken. Mit dem Messer nahm sie eine winzige Prise des zerstoßenen Eisenhut-Pulvers aus dem Mörser und gab es zu einer Honigpaste. Sie rührte um und … »Die Flöte.« Sie streckte die Hand aus und Karl reichte ihr eine neu hergestellte Flöte, die das gleiche Zeichen trug, das auf der Erhu eingestanzt war. Dieses Instrument sollte nicht mit anderen verwechselt werden. Schließlich würde es Friedas Ruf nicht guttun, wenn bekannt wurde, dass man sich an ihren Instrumenten vergiftete.

»Nur das Mundstück«, schnitt Frieda dazwischen. »Ich habe es extra dunkel lackiert, damit die glänzende Paste nicht auffällt.«

Leah strich die giftige Honigpaste auf das Mundstück der Flöte. Frieda nahm das Instrument entgegen und eilte hinaus. Leah blickte Karl besorgt an. »Haben wir alles? Kohle gegen die Vergiftung, Schafgarbe, Gänsefingerkraut, Kamille gegen die Krämpfe?«

Karl nickte. »Frisches Wasser fehlt noch, aber das musst du jeden Tag vom Brunnen holen. Wir wissen nicht, wann Valentin kommt, aber der Vorrat ist wichtig.«

»In Ordnung. Jetzt noch die Verkleidung … Ich bin immer noch nicht sicher, ob das funktioniert.«

»Der Buckel allein vielleicht nicht, aber die Haut. Hinsetzen, stillhalten.« Karl rührte in einem Topf, dessen Inhalt auf kleiner Flamme vor sich hinköchelte. »Ich habe eines deiner Haare mitgekocht. Das sollte gegen die Verbrennungen helfen.«

Leah verzog das Gesicht. Die Aussicht auf Schmerzen im Gesicht war nicht gerade rosig.

»Mach ein glattes Gesicht«, knurrte Karl. »Die Falten sollst du doch erst mit der Maske bekommen.«

Leah atmete tief durch und ballte die Hände zu Fäusten, um ein unfreiwilliges Zucken zu unterbinden.

»Geht los. Stillhalten.« Karl tauchte einen Spatel in die zähflüssige Masse und näherte sich ihrem Gesicht. Als das heiße Wachs Leahs Gesicht berührte, stöhnte sie auf, doch sie schaffte es, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Karl verteilte die Masse hauchdünn auf ihrem Gesicht. »Geschafft. Schneide Grimassen.«

Leah verzog das Gesicht und ließ ein langgezogenes Stöhnen los. »Das muss ich jetzt jedes Mal durchmachen? Wunderbar.«

»Genial.« Karl grinste und hielt ihr einen Spiegel hin. »Achtundzwanzig? Oder eher zweiundachtzig?«

Leah starrte sich mit offenem Mund an. Würde die alte Frau im Spiegel nicht mit offenem Mund zurückstarren, würde sie nicht glauben, dass dies ihr Gesicht war. »Ich erkenne mich ja selbst nicht mehr. Furchtbar. Und wundervoll. Ich denke, ich gehe gleich Wasser holen und die Wirksamkeit testen.«

»Sei selbstbewusst. Jeder wird glauben, dass du irgendwo untertauchst. Wenn du hoch erhobenen Hauptes zum Brunnen stolzierst, wird keiner glauben, dass ein gesuchter Flüchtling unter der Maske steckt.«

Leah sah Karl an und hob beide Augenbrauen. »Hoch erhobenen Hauptes – mit Buckel?« Beide prusteten los.

»Na du weißt schon. Selbstbewusst eben.«

»Ich probier’s.« Leah band sich ein halbmondförmiges Stoffbündel auf den Rücken.

Karl half ihr in die Jacke. »Perfekt. Noch das Tragjoch, die Eimer … So ist es richtig. Viel Glück!«

»Danke! Bis später.«

Leah ging zur Tür. Sie atmete tief durch, zog die Tür auf und trat nach draußen. Sie fühlte sich, als würde das Leben auf der Straße zum Erliegen kommen und jeder sie anstarren. Sie schaute auf den Boden und lenkte ihre Schritte in Richtung Marktplatz. Als sie vorsichtig aufblickte, konnte sie nicht glauben, was sie sah. Niemand beachtete sie. Wirklich niemand. Alveronen und Menschen liefen an ihr vorbei, keiner schenkte ihr auch nur einen zweiten Blick. Die Verkleidung wirkte. Ob sie auch die Soldaten täuschen würde, denen sie mehrmals begegnet war und denen sich ihr Gesicht ins Gedächtnis eingebrannt haben dürfte, würde sich in wenigen Minuten zeigen.

Der Marktplatz kam in Sicht und mit ihm die ersten Soldaten. Weiße Mäntel, die in der warmen Spätsommerbrise wehten … Strenge Gesichter, von denen sie einige wiedererkannte … Der Eichenfürst, der einst in ihrer Kompanie gewesen und nun anscheinend zum Wache stehen degradiert worden war … Leah schluckte. Er stand direkt vor dem Brunnen, und sie würde ihm gegenübertreten müssen.

Sei nicht dumm, schalt sie sich. Der Eichenfürst kannte einen achtundzwanzigjährigen Burschen, keine alte Frau. Er würde sie nicht erkennen. Sie würde zum Brunnen gehen, und er würde sie nicht verdächtigen.

Sie leckte sich über die trockenen Lippen. Nicht stehenbleiben, nicht zögern. Sie stapfte geradewegs auf den Brunnen zu. »Entschuldigt mich!«, krächzte sie.

Der Eichenfürst warf ihr einen missbilligenden Blick zu und rutschte widerwillig zur Seite. Leah band ihren Eimer an das Seil und ließ ihn hinunter, bis er aufs Wasser platschte. Dann kurbelte sie ihn wieder hoch und band ihn an das Tragjoch. Das gleiche mit dem zweiten Eimer. Auch ihn band sie an das Joch, hob es auf die Brunnenkante und tauchte unter den Stock, um ihn auf ihrem Buckel zu positionieren.

Geschafft. Sie hatte es geschafft, ganz allein. Und niemand hatte sie erkannt. Mit einem Lächeln auf den Lippen tat sie den ersten Schritt – und stolperte. Der Eichenfürst grinste sie an. »Wohl zu alt, um Wasser zu tragen?«, fragte er hämisch.

Leah fluchte leise, dann biss sie sich auf die Lippen. Der Eichenfürst würde sich wundern, woher sie Soldatenflüche kannte. Sie holte tief Luft, presste ihre Stimme in ein hohes Krächzen und schrie: »Krötenwurz und Schlangenaugen! Ihr jungen Männer glaubt wohl, ein weißer Mantel erlaubt euch jegliche Flegeleien? Als ich in eurem Alter war, wusste man sich noch alten Damen gegenüber zu benehmen!« Sie schüttelte die Faust in der Luft.

Stille senkte sich über den Marktplatz. Der Eichenfürst starrte sie verblüfft an. Leah spürte, wie sich Schweißtropfen unter der falschen Wachshaut bildeten. War sie zu frech gewesen? Würde der Eichenfürst Rache üben?

Plötzlich klang dröhnendes Gelächter über den Marktplatz. Leah zuckte zusammen. Sie kannte dieses Lachen. Sie kannte – und hasste es. Sie sah auf und blickte dem Ulmenkönig in die Augen. Er war umringt von Soldaten, die alle in sein Gelächter einfielen. Er schlug dem Eichenfürsten auf die Schulter. »Ja, höfliches Benehmen den Weibern gegenüber hat er nicht gelernt, dabei hat er doch einem Weib gedient!« Mehr schallendes Lachen.

Der Lindengraf beugte sich zu Leah hinunter und hielt ihr den Arm hin. Leah packte seinen Ärmel. Er ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. »Hier, Mütterchen, lasst mich Euch helfen.« Er setzte ihr das Joch auf die Schultern. Dann sah er ihr in die Augen, schien ein Lächeln zu unterdrücken und senkte kurz den Kopf. »Gehabt Euch wohl«, sagte er ernst.

Leah krächzte ein »Danke, Herr!«, und ohne sich noch einmal nach dem König umzusehen, huschte sie davon.


Kapitel 31

»Au!«

»Du musst dich doch langsam an das heiße Wachs gewöhnt haben«, seufzte Karl. »Wie oft habe ich dir nun schon die Maske aufgetragen?«

»Zu oft für meinen Geschmack«, grummelte Leah. »Wenn Valentin nicht bald hier auftaucht, geh ich zum Hain und hole ihn persönlich raus. Was hält ihn denn so lange auf? Ich denke, er war nach seiner Flucht jeden Monat hier? Und nun schon seit über zwei Monaten nicht mehr?«

»Vielleicht haben die Wachen Verdacht geschöpft. Vielleicht will er auch abwarten. Oder er hat die Hoffnung aufgegeben.«

»Wir haben noch sechs Wochen bis zum Tag der Künstler. Die Anmeldung öffnet morgen. Wenn er nicht kommt, werden wir uns trotzdem anmelden, und dann gehe ich hin und rede mit ihm.«

»Die Immunität mag vielleicht reichen, dass man dich nicht in der Öffentlichkeit umbringt«, sagte Karl, »aber ich würde mich nicht darauf verlassen, was im Hain oder auf dem Weg nach Hause passiert. Behalte die Tarnung bis zu deinem Auftritt am Tag der Künstler, gib dich nicht schon vorher zu erkennen.«

»Du hast Recht. Ich muss geduldig sein.« Leah seufzte. »Wenn er doch nur endlich –« Sie hielt inne und lauschte. »Valentin!« Ihre Stimme überschlug sich. »Den Buckel, schnell!« Mit fliegenden Fingern band sie sich den ausgestopften Buckel auf den Rücken, zog die Strickjacke darüber und huschte die Stufen hinunter, in die Werkstatt. Am Durchgang zum Verkaufsraum blieb sie stehen und duckte sich hinter den Türrahmen.

Leise Flötenklänge durchzogen den Raum, wie sanfter Blütenduft. »Ein vorzügliches Instrument.« Seine Stimme legte sich wie Seide auf ihre Haut, sodass samtige Schauer über Arme und Oberkörper rieselten. »Ihr habt Euch wieder selbst übertroffen, Meisterin Frieda.«

Leah spähte hinter dem Türrahmen hervor. Sie sah aus den Augenwinkeln die beiden Wachen, die gelangweilt in der Gegend herumschauten, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt Valentin. Er setzte die Flöte ab, runzelte die Stirn und leckte sich über die Lippen.

Frieda trat zu ihm. »Wenn Euch etwas an der Flöte merkwürdig vorkommt, Herr – es hat alles seine Richtigkeit. Ich habe etwas ausprobiert … Es wird Euch helfen, mit Eurer Musik viele Herzen zu berühren.«

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Er legte die Flöte auf den Verkaufstresen und starrte auf seine Finger. Er ballte die Hände zur Faust und öffnete sie wieder. »Meine Finger kribbeln«, murmelte er. »Irgendetwas stimmt nicht.« Er taumelte und stützte sich am Tresen ab. Seine Schultern versteiften sich. Krämpfe schüttelten seinen Körper. Er krallte seine Finger so fest in die Tischplatte, dass seine Nägel Spuren in dem weichen Holz hinterließen. Dann erbrach er sich und sackte zu Boden.

Es war soweit. Das Gift wirkte. Leah holte tief Luft. »Verzeih uns, Valentin«, flüsterte sie. »Bitte, halte durch.« Sie drückte mit viel Schwung die Klinke herunter, riss die Tür auf und eilte in den Verkaufsraum. »Ach herrje!« Sie wedelte in gespielter Panik mit den Armen in der Luft herum. Sie beugte sich zu Valentin herunter, packte seinen Arm und legte ihn sich über die Schulter. »Dem Jungen geht es nicht gut, wo ist Karl? Karl!« Sie wendete sich an die Wachen. »Karl ist Heiler, müssen Sie wissen, er kann dem Jungen sicher helfen.«

Sie zerrte Valentin auf die Beine. Karl kam ebenfalls herbeigerannt und packte Valentins anderen Arm. Gemeinsam zogen sie ihn in die Werkstatt. Leah tauschte einen schnellen Blick mit Karl. Er nickte ihr zu und formte mit dem Mund das Wort »Geschafft!«

»Vorerst«, flüsterte Leah. Lautes Getöse verriet ihr, dass die Wachen Valentin nicht einfach aus den Augen lassen würden, sondern ihnen folgten.

»Vorsichtig mit den Instrumenten!«, kreischte Frieda. Sie rannte schimpfend hinter den Wachen her.

Karl keuchte, als sie Valentin die Treppen hochzogen. »Warum haben wir ihm … keine Ecke … in der Werkstatt hergerichtet?«

»Weil wir es nicht gebrauchen können, dass die Wachen die ganze Zeit danebenstehen«, antwortete Leah. »Mit meiner Kammer haben wir die Chance, die Wachen draußen zu lassen.«

Die beiden Männer hatten inzwischen zu ihnen aufgeschlossen. »Was denkt ihr, was ihr da treibt?«, schrie einer.

»Wir lassen nicht zu, dass ihr den Spielmann entführt!«, rief der andere.

Leah brauchte sich nicht viel Mühe geben, um hysterisch zu kreischen. »Seid ihr Narren oder wollt ihr ihn absichtlich sterben lassen? Ihr seht doch, ihm geht es nicht gut! Jeder Idiot sieht, dass er Anzeichen von Vergiftung zeigt! Was hat er heute Morgen gegessen, hm? Wer hat ihm was ins Getränk gepanscht?« Sie erklomm Stufe um Stufe. Bald hatten sie es geschafft.

»Das ist doch egal, Mütterchen!«, rief Karl, und Leah musste sich zusammenreißen, um nicht bei »Mütterchen« in lautes Gelächter auszubrechen. Die Situation war zu absurd. Karl regte sich weiter auf: »Was auch immer passiert ist, wir müssen uns um ihn kümmern. Nicht auszudenken, wenn der Hüter des Hains bei uns stirbt! Er braucht jetzt Ruhe. Und Pflege. Im Verkaufsraum können wir ihn nicht lassen.«

»Ich nehme die beiden Idioten nicht mit ins Krankenzimmer«, kreischte Leah. »Der Junge hier braucht Heiler an seiner Seite, keine Krieger.« Sie warf den Wachen wütende Blicke zu. »Oder wollt ihr ihn entkleiden und waschen?«

Die beiden zuckten bei dem Gedanken an die Berührungen, die eine solche Behandlung mit sich bringen würde, zurück.

»Ihr könnt draußen warten, wenn ihr ihn unbedingt bewachen wollt«, sagte Leah gnädig.

»Kommt nicht infrage«, antwortete der eine.

»Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ihr mit im Zimmer rumturnt«, zischte Leah. Sie fixierte den Mann mit einem eisigen Blick. »Wenn ich einen Fehler mache, weil ihr mich stört, stirbt er. Und ich will sehen, wie ihr das dem Anführer eurer Kompanie beibringt.«

Die Männer wurden blass. »Kein Anführer. Wir sind direkt dem Königspaar unterstellt.«

Weiß ich, dachte Leah. Sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht zu grinsen. »Also, können wir uns endlich um den Patienten kümmern? Wartet ihr draußen?« Mit Karls Hilfe ließ sie Valentin aufs Bett fallen, schob ein Kissen unter seinen Kopf und hob seine Beine aufs Bett.

Die Soldaten nickten. Leah scheuchte sie hinaus, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Sie lehnte sich gegen die Tür und atmete tief durch. »Geschafft. Jetzt müssen wir Valentin helfen.«

Karl schob ein weiteres Kissen unter Valentins Kopf. »Wir mussten dir Eisenhut verabreichen, Valentin. Anders hätten wir dich nicht von den Wachen fortgekriegt. Es wird dir bald besser gehen, aber du musst jetzt ein paar unangenehme Stunden durchmachen, fürchte ich. Kannst du schlucken?«

Er nickte. »Ich … glaube schon.« Seine Stimme war so kraftlos, dass Leah ihn kaum hören konnte. »Was ist mit Leah? Habt ihr … sie … befreit?« Die Worte kamen abgehackt, als kostete ihn jedes Wort große Kraft.

»Sie ist frei und es geht ihr gut«, antwortete Karl. Er nahm von Leah einen Becher Wasser entgegen, in dem sie Kohle aufgelöst hatte, und setzte ihn Valentin an die Lippen. »Trink, so viel du kannst.«

Valentin schaffte mehr als die Hälfte, bis er sich verschluckte und das Wasser verschüttete. Er beugte sich zur Seite und erbrach sich erneut. Karl reichte ihm frisches Wasser und tupfte seinen Mund ab. Leah holte einen Eimer und wischte das Erbrochene auf. Was würde sie darum geben, seine Krämpfe auf sich zu nehmen! Sie stellte den Eimer in die Ecke und trat zu Valentin ans Bett. Er war wieder auf die Kissen gesunken. Seine Lider flackerten, doch wer wusste schon, ob er seine Umgebung überhaupt noch wahrnahm.

Leah beugte sich über Valentin und strich ihm behutsam die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich bin hier«, flüsterte sie. »Du hast mich befreit.« Sie tränkte ein Tuch in frisches Wasser und tupfte über Valentins Stirn, dann über seine Wangen und seinen Hals.

Er öffnete die Augen. Sein Blick traf Leah, und einen Moment lang dämmerte Erkenntnis in seinen schwarzen Augen. Er lächelte. Dann krampften sich seine Finger in die Bettdecke. Er stieß ein langgezogenes Stöhnen aus. Die Wachen rüttelten an der Tür.

»Es ist alles in Ordnung!«, rief Karl. Er warf Leah einen Blick zu und ging dann zur Tür. Er zog den Riegel auf und ließ die Wachen eintreten. »Pst!«, machte er. »Der Patient hat schlimme Bauchkrämpfe, er erbricht sich andauernd. Wir werden ihn nun entkleiden und waschen. Es ist sehr anständig von euch, dass ihr helfen wollt.« Er winkte Leah zu sich.

Sie schnappte sich den Eimer, den sie eben zum Aufwischen benutzt hatte, trat zu den Soldaten und hielt ihnen Eimer und Lappen hin. Die Männer zuckten zurück. »Äh … ihr schafft das schon«, sagten sie wie aus einem Mund. Sie verdrückten sich nach draußen.

Leah rollte mit den Augen, schloss die Tür und schob den Riegel vor. »Die wären wir los. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass Valentin den Eisenhut überlebt.«


Kapitel 32

Es war die längste Nacht, die Leah je erlebt hatte. Jede Minute, die sie mitansehen musste, wie Valentin sich unter Schmerzen wand, riss Löcher in ihre Seele, die nie heilen würden. Anfangs hatte sie sich noch mit Geschäftigkeit ablenken können. Sie hatte die Wachen beschwichtigt, die sich nur durch Angst vor harten Strafen davon abhalten ließen, den Vorfall sofort zu melden. Sie hatte Tee aus Gänsefingerkraut, Schafgarbe und Kamille gekocht, zermahlene Haarstoppeln dazugegeben und abgeseiht, versucht, Valentin etwas davon einzuflößen … Doch er hatte das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Bisweilen murmelte er unverständliche Worte oder krampfte die Finger in die Bettdecke, doch Leah konnte keine Besserung seines Befindens feststellen.

Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, seine Tunika war durchgeweicht. Leah öffnete die oberen Knöpfe und tupfte vorsichtig seine Brust ab. Sie lauschte seinem Herzschlag, der immer schwächer wurde. Alles Symptome einer Eisenhut-Vergiftung, doch solange seine Atmung nicht aussetzte, würde laut Karl alles wieder in Ordnung kommen. Leah blickte Valentin an und konnte die Tränen nicht unterdrücken. Er atmete, doch im schwachen Licht einer einzelnen Kerze wirkte er eher tot als lebendig.

Leah legte das Ohr an seine Brust. Sein Herzschlag hörte sich kräftiger an. Leah wusste, dass sie ihre eigenen Sinne betrog, doch sie musste nach jedem bisschen Hoffnung greifen, das sie finden konnte. Sie spürte seinen Atem über ihr Gesicht streichen. Gleichmäßige Atmung, gleichmäßiger Herzschlag. Er würde es schaffen. Er war stark, und sie hatten das Gift mit größter Sorgfalt dosiert.

Leah hob den Kopf und betrachtete sein Gesicht. Die scharfgeschnittenen Lippen wirkten im Flackern der Kerze, als würde er etwas sagen wollen. Seine Augenlider öffneten sich und schlossen sich wieder. Kupferrote Strähnen klebten an seiner schweißnassen Stirn. Leah tupfte erneut sein Gesicht und seinen Oberkörper ab, breitete ein trockenes Leinentuch über seine Brust und zog die Bettdecke darüber. Valentin seufzte, und die Klagemelodie, die in seinem Atem mitschwang, trieb Leah ein weiteres Mal Tränen in die Augen.

Das Stöhnen wurde lauter. Er wand sich und grub die Finger in die Bettdecke. Sie schlossen sich um Leahs Hand und packten sie so fest, als wollten sie ihre Finger zerbrechen. Leah unterdrückte einen Aufschrei. Sie versuchte, mit der anderen Hand Valentins eisernen Griff zu lösen, doch seine Finger gaben nicht nach. Leah biss sich auf die Lippen, setzte sich zu ihm aufs Bett und legte ihre andere Hand um seine. Seine Finger schienen sich etwas zu entspannen. Auch der schmerzverzerrte Ausdruck auf seinem Gesicht ließ etwas nach. Sollte er … sollte er das Schlimmste hinter sich haben? Oder war es allein der Berührung zuzuschreiben, dass –

Er blinzelte und drehte seinen Kopf hin und her. Dann öffnete er die Augen. Er ließ seinen Blick hektisch durch den Raum wandern – dann blieben seine Augen an Leah hängen. Ihn konnte die Maske nicht täuschen. So blickte man keine fremde Person an. »Leah«, flüsterte er. »Du bist hier.«

»Ich bin hier«, sagte sie und lächelte durch die Tränen.

Seine Augen leuchteten, seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln. »Du bist hier, bei mir … Endlich …« Er drückte ihre Hand fester, als erneut Krämpfe durch seinen Körper jagten. Er rollte sich auf die Seite und erbrach sich. »Es … es tut mir leid …«, sagte er unter heftigem Zucken.

»Denk nicht drüber nach«, erwiderte sie sanft. »Lass meine Hand los, ja?«

Er ließ los, als hätte er sich verbrannt. »Verzeih …«

»Alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen.« Leah streckte die Hand aus, um über sein Haar zu streichen. Als ihre Fingerspitzen seine Strähnen berührten, wurde ihr bewusst, was sie da tat. Hastig zog sie ihre Hand zurück. Valentin konnte sich nicht gegen die Berührung wehren, und sie durfte seine hilflose Lage nicht ausnutzen. Sie sprang vom Bett, holte Eimer und Lappen und begann, aufzuwischen.

Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Er hatte gesprochen und geklungen, als wäre er bei klarem Verstand. Er war wach, das hieß, er würde endlich Flüssigkeit zu sich nehmen können. Karl hatte ihr eingeschärft, dass sie Valentin dazu bekommen musste, den gesamten Tee zu trinken, bevor die Nacht vorüber war, sonst würde er es nicht schaffen, das Gift aus seinem Körper auszuspülen. Leah stellte Eimer und Lappen in die Ecke und holte den Tee. Sie setzte sich wieder zu Valentin ans Bett und half ihm, sich aufzurichten. »Valentin«, flüsterte sie, während sie seinen Rücken stützte, damit er sitzen konnte. »Du musst das hier trinken. Alles. Nicht verschütten, hörst du?«

Einen Arm hielt sie um seine Schultern geschlungen, mit dem anderen stützte sie den Becher, da Valentins Hände immer noch zitterten. Ihr wurde bewusst, dass sie ihm so nah war wie nie zuvor, und der Gedanke ließ ihre Hand noch mehr zittern als Valentins.

Er schluckte unter Mühen, und sein Keuchen klang dicht an Leahs Ohr.

»Geht es?«, flüsterte sie.

»Hm«, machte er. Er legte den Kopf in den Nacken, als fiele ihm das Atmen schwer. »Mir ist … schwindelig«, murmelte er.

»Du musst mehr trinken«, beharrte Leah. »Bitte, Valentin.«

Er ließ sich zurück auf die Kissen sinken. »Später.« Er schloss die Augen.

Leah beobachtete ihn ängstlich. Sein Atem ging tief und gleichmäßig, nicht so flach wie vorher. Seine Haut war trocken. Sie zog die Bettdecke bis unter sein Kinn, nahm ein Tuch und strich ihm damit die verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht. Er würde wieder gesund werden, ganz sicher. Auch, wenn er nicht beide Becher Tee geschafft hatte – das Leben war in ihn zurückgekehrt.

Leah zog sich den Hocker ans Bett, warf einen letzten Blick auf Valentin – und schlief ein, bevor ihr Kopf seine Bettdecke berührte.

Als sie die Augen aufschlug, sah sie schwaches Dämmerlicht durch das Fenster schimmern. Sie spürte ungewohnte Wärme an ihrer Hand. Sie hob den Kopf und sah, dass Valentin seine Decke halb zurückgeschlagen hatte. Eine Hand lag auf seiner Brust, die andere hatte die Finger mit Leahs Hand verschränkt. Leah richtete sich vorsichtig auf.

Valentin zuckte zusammen und zog seine Hand zurück. Er sah Leah erschrocken an. »Leah …« Seine Stimme klang kräftiger und sicherer als in der Nacht. »Bist du … Geht es dir gut?«

»Ob es mir gut geht?« Leah prustete los. »Bin ich derjenige, der vergiftet wurde?« Sie stand auf und holte den zweiten Becher Tee. Sie setzte sich aufs Bett und hielt den Becher an Valentins Lippen. »Trink. Du hast in der Nacht viel Wasser verloren.«

Valentin drehte den Kopf weg. »Geht es dir gut?«, wiederholte er. »Du siehst … so anders aus. Müde, irgendwie.«

Leah kicherte. »Das liegt an den ganzen Falten. Es ist nur eine Maske, damit ich nicht gleich wieder im Kerker lande. Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut. Jetzt trink.«

Er gehorchte. Seine Hände zitterten kaum noch, nur wenig Tee ging daneben. Leah tupfte seine Lippen ab und warf einen prüfenden Blick in seine Augen. Der fiebrige Glanz war verschwunden, die Pupillen hatten wieder eine normale Größe. Sonnenlicht fiel in den Raum und entzündete winzige Funken in seinen Augen. Er ergriff Leahs Handgelenk und hielt es fest. Ihre Finger glitten am Tuch ab und berührten seine Lippen, die sich leicht öffneten. Er schloss die Augen und ein Schaudern ging durch seinen Körper.

Leah wagte nicht zu atmen. Die Wärme seiner Berührung ließ ihre Haut brennen, ihr ganzer Körper wollte sich ihm entgegenlehnen, sich an ihn schmiegen, mit ihm verschmelzen …

Es durfte nicht sein. Was hier passierte, durfte nicht fortgeführt werden. Valentin und sie, das durfte niemals Wirklichkeit werden. Sie war unfruchtbar, und er liebte Kinder. Sie war eine Ausgestoßene, verfolgt, so viele Male zum Tode verurteilt … Er musste nicht mit hineingezogen werden. Er konnte das Leben wählen, den Hain, die Kinder.

Leah wendete den Blick von ihm ab und zog ihre Hand zurück. Kein Liebesmal, welch ein Glück. Es war noch nicht zu spät, sie waren noch nicht zu weit gegangen. Er konnte noch gerettet werden.

»Valentin …« Das Wort klang heiser und verbreitete nichts von der Sicherheit, die ihr zu eigen gewesen war, bevor sie Valentin kennengelernt hatte. Sie räusperte sich. »Wir haben dich hergeholt, um etwas mit dir zu besprechen, und zwar nicht im Beisein der Wachen. Wir wussten keinen anderen Weg, sie loszuwerden. Bitte verzeih, was wir getan haben.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Er biss sich auf die Unterlippe und setzte erneut an. »Schon gut. Ich habe es überlebt.«

Das war sicher nicht das, was er hatte sagen wollen, doch alles andere hätte sie unweigerlich zu dem Thema geführt, das keinen Platz in dieser Welt hatte. Leah atmete auf. »Frieda und Karl waren vor knapp dreißig Jahren an einer Rebellion beteiligt. Sie haben die Leute von damals wieder zusammengetrommelt und werden einen neuen Versuch starten. Ich werde als Weidenritter an ihrer Seite stehen. Wir werden das Königspaar stürzen und einen der Rebellen auf den Thron setzen. Und dazu brauchen wir deine Hilfe.«


Kapitel 33

Niklas stampfte fünfmal mit dem linken Fuß auf, und die Erde öffnete sich vor ihren Augen. Leah sprang erschrocken zurück. Er grinste sie an. »Haben Frieda und Karl dir nicht von den Verlorenen Gängen erzählt? Das Tunnelnetz stammt noch aus der Zeit der Rebellion. Wilde Kinder haben es geschaffen – wir müssen sehr vorsichtig sein, denn einige von ihnen leben immer noch hier unten – und ich habe sie mit Erdzaubern verbreitert. Bedingungszauber öffnen und schließen sie, und jeder, der die Bedingung kennt, kann sie öffnen. Fünfmal mit dem Fuß aufstampfen … Dreimal mit der Faust auf die Erde schlagen … Es gibt viele Varianten, die einen in die Verlorenen Gänge bringen.«

Der Gedanke an die Wilden Kinder, die sich durch die Erde gegraben hatten, ließ Leah erschauern. Wie stark mussten diese kleinen Wesen sein – und wie einsam? Und gefährlich. Ihre Hand schloss sich um ihr Messer. Auf ein Schwert hatte sie verzichtet, denn Niklas hatte angekündigt, dass sie nicht auf offenen Wegen reisen würden. Große Waffen würden nur behindern.

Sie spähte in den dunklen Gang hinunter. »Dieser Tunnel … er sieht ein bisschen so aus wie der, in dem mich Frieda und Karl nach meiner Flucht gefunden haben.«

Niklas nickte. »Mag sein. Es würde mich nicht wundern, wenn sie die Gänge regelmäßig nutzen. Frieda ist eine exzellente Kämpferin und sollte kein Problem mit den Wilden Kindern haben.«

»Frieda – eine Kämpferin?« Leah konnte sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, dass Frieda mit Niklas zusammen die Rebellion angeführt hatte.

»Sicher. Sie zeigt es natürlich nicht, denn sie versucht, unauffällig zu bleiben, wie die meisten von uns. Deswegen kommt sie auch nicht mit. Nach der Sache mit Valentin müssen sie und Karl wieder eine Zeitlang ihr normales Leben aufnehmen, um keinen weiteren Verdacht zu erregen. Valentin weiß von unserem Plan, er hat eingewilligt … Nun müssen die beiden bis zum Tag der Künstler ein ganz unbescholtenes, einfaches Handwerkerpaar darstellen.«

»Und sie wollte ein neues Instrument für Valentin bauen«, erwiderte Leah. »Für den Tag der Künstler.«

»Sehr gut. Sie muss all ihre Magie dort hineinlegen, wir brauchen jede Hilfe.«

»Was ist eigentlich ihre Magie? Ich habe nie gefragt …«

Er lächelte. »Friedas Magie ist wie bei dir nicht sofort ersichtlich. Alles, was sie mit ihren Händen schafft, bringt denjenigen, der es benutzt, dazu, es nicht mehr aus der Hand legen zu wollen.«

»Als bräuchte Valentin noch mehr Anreiz, zu spielen«, erwiderte Leah lachend. »Wenn er ein besonders schönes Instrument in den Händen hält, nimmt er die Welt um sich herum ohnehin nicht mehr wahr.«

»Frieda stammt aus der Handwerkerklasse, das heißt, ihre Magie wirkt schwach. Allerdings ist sie wichtig, denn wie beim Öffnen des Tors muss Valentin auch zum Tag der Künstler spielen, egal, was um ihn herum passiert. Es wird Ablenkungen geben, doch nur unter dem Klang eines Instruments kann der neue König gewählt werden.« Er trat in den Gang und winkte Leah, ihm zu folgen.

»Das ist auch eine Sache, über die ich mit dir reden wollte. Das Königspaar wird anwesend sein, oder nicht?« Leah stieg in den Tunnel hinab. Die Hitze des Spätsommertages war wie abgeschnitten. Hier unten war es feucht und kühl. Der Eingang verschloss sich, doch statt der vollständigen Dunkelheit, die Leah erwartet hatte, standen sie in einem dämmrigen Licht. »Sie werden nicht tatenlos zusehen, wenn Valentin für dich spielt.«

»Wir alle haben Immunität, es gibt nichts, das sie tun können«, sagte Niklas grimmig.

»Vielleicht gibt es andere Möglichkeiten, ihn abzulenken –«

»Deswegen ist es wichtig, dass er Friedas Instrument benutzt. Es wird ihn weiterspielen lassen, egal, was um ihn herum passiert.«

»Also glaubst du auch, dass es nicht ohne Probleme ablaufen wird?«

»Oh, sie werden uns Probleme schaffen, dessen bin ich mir sicher. Aber wir sind gut vorbereitet.«

Leah war nicht vollständig überzeugt. »Niklas … Woran ist eigentlich die damalige Rebellion gescheitert?«

Er holte tief Luft. »An einem Fluch. Und an der Grausamkeit des Königspaares. Wir hatten nicht ahnen können, wie weit sie wirklich gehen würden.«

»Aber dieses Mal wissen wir es. Wir müssen uns auf alle Eventualitäten vorbereiten.«

Er lächelte, doch es war ein humorloses Lächeln, das nicht seine Augen erreichte. »Keiner von uns besitzt genügend Grausamkeit, um auch nur zu ahnen, wozu die beiden in der Lage sind. Nicht du, und ich auch nicht.« In Leahs Augen sah er die Frage. »Wie wir uns trotzdem vorbereiten können? Vielleicht ist es an der Zeit, einen Spion ins Königshaus zu schicken.«

»Zu gefährlich.«

»Du bist so zaghaft.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das ist nicht der Weidenritter, von dem die Legenden sprechen.«

»Der Weidenritter ist tot. Er starb, als von ihm verlangt wurde, seine eigene Familie zu töten.«

Niklas schüttelte den Kopf. »Wir brauchen die Legende. Dies hier wird keine Rebellion, Leah. Es wird eine Wahl. Wir werden nicht versuchen, die Macht mit Waffengewalt und Blutvergießen an uns zu reißen. Das Volk wählt uns. Doch damit es das tut, müssen wir das Märchen zum Leben erwecken. Unzählige Geschichten existieren über dich –«

»– Geschichten, die mich fast das Leben gekostet haben.«

»Geschichten, die ein neues Zeitalter verheißen. Die Alveronen, die du in der Höhle gesehen hast – warum, glaubst du, waren sie dort?«

Leah zuckte die Schultern. »Sie wollten dich damals zum König wählen, oder? Du bist eben ihr Anführer, und sie folgen dir.«

»Frieda hat ihnen erzählt, dass sie den Weidenritter sehen werden. Diese Kunde hat gereicht, um dreihundert Alveronen in eine Höhle zu locken. Wenn wir jetzt durch das Land reisen und du dich ihnen zeigst … Tausende werden kommen. Für die Wahl reicht nicht die kleine Gemeinschaft des Königswaldes. Die meisten sind dem Königspaar treu ergeben, weil sie wenige der Hintergründe kennen. Jeder, der mehr weiß, ist in die entlegenen Teile des Reiches geflohen. Wir brauchen Alveronen, die unsere Sache unterstützen. Auch, wenn ich mir sicher bin, dass Valentins Spiel das Volk in seinen Bann ziehen wird – ich möchte kein Risiko eingehen.«

»Wenn wir überall herumerzählen, dass der Weidenritter zum Tag der Künstler anwesend sein wird, weiß das Königspaar, was wir vorhaben. Irgendjemand wird es ihnen erzählen. Du kannst nicht hoffen, dass Hunderte von Alveronen Stillschweigen darüber bewahren.«

»Tausende. Und nein, daran glaube ich auch nicht. Ich werde …« Sein Gesicht verdüsterte sich, doch vielleicht lag es nur daran, dass das Licht im Gang schwächer wurde. Er stapfte schweigend vor sich hin. Das Licht wurde noch schwächer.

»Niklas? Das Licht … Wir sollten Fackeln entzünden.« Leah kniete sich auf den Boden und holte Feuersteine und Zunder heraus.

Er bleib stehen und schien tief durchzuatmen. Bildete Leah es sich ein oder wurde das Licht im Tunnel wirklich heller?

»Ein weiterer Bedingungszauber, den ich geschaffen habe«, seufzte Niklas. »Denke an etwas Schönes, und das Licht wird heller. Wenn man verfolgt wird, schützt einen die Dunkelheit – außer, man legt es darauf an, zu sterben.« Das Licht flackerte erneut. Bei seinem letzten Wort erlosch es fast.

Leah schob die düsteren Gedanken fort. Valentin. Sie musste nur an Valentin denken. Das Licht wurde heller. Niklas drehte sich um, und seine Mundwinkel zuckten. »Ich möchte zu gern wissen, woran du denkst.« Er kniff die Augen zusammen. »Das reicht, es ist ziemlich hell.«

Leah spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Verzeihung«, murmelte sie.

»Bitte, entschuldige dich nicht. Schöne Gedanken ist alles, was wir derzeit haben. Doch das werden wir ändern, nicht?«

»Die Zauberer … bei euch erfuhr ich zum ersten Mal von den Zauberern. Also … man hört natürlich von ihnen, doch nur als Legende aus alten Zeiten. Man sagt, es seien keine Zauberer mehr am Leben.«

Niklas runzelte die Stirn. »Nun, ich lebe noch, oder? Aber viele gibt es nicht mehr. Ich selbst kenne keinen anderen Zauberer. Wir sind Schamanen oder Alveronen mit besonderen Kräften, die unabhängig von unserer angeborenen Magie wirken. Selbst die hochgestellten Alveronen haben nur eine einzige Magieform, daher fürchtet und neidet man uns unsere Kräfte. Stell dir nur vor, wie deine Macht wächst, wenn du einen Zauberer in deiner Befehlsgewalt hast! Zauber dauern Wochen, manchmal Monate oder sogar Jahre und haben schreckliche Nebenwirkungen, wenn sie nicht ausgereift sind, doch sie sind fast unbegrenzt in der Anwendung, und ihre Macht ist lediglich von der Zeit der Vorbereitung abhängig. Wer weiß, wie viele von uns seit Jahren ein jämmerliches Dasein in irgendeinem Kerkerloch fristen, um Zauber zu erschaffen. Die einzige Möglichkeit für unsereins, ein normales Leben zu führen, ist im Exil – oder in der höchsten Machtposition.«

»König. Deswegen willst du König werden.«

Er nickte. »Glaube nicht, dass ich unbedingt regieren will, oder dass ich nach Macht an sich strebe … Ich möchte einfach leben, ohne Angst vor Verfolgung. Ich möchte mir aussuchen können, welche Zauber ich wirke, und nicht auf Geheiß eines Herrschers handeln. Mit deinen Heilkräften und Valentins Musik … welch ein Reich könnten wir erschaffen …«

Das Licht wurde gleißend hell. Diesmal war es Leah, die ihre Augen mit den Händen abschirmte.

Das Licht flackerte und erstarb.

»Hörst du das?«, flüsterte Niklas.

Leah nickte. Dann fiel ihr ein, dass er das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Da ist jemand.« Sie lauschte. »Mehrere.«

»Viele. Und sie kommen auf uns zu.«


Kapitel 34

»Geradeaus, immer geradeaus«, keuchte Niklas beim Laufen. »Nachher eine scharfe Linkskurve. Folge meiner Stimme.«

»Wer ist das? Wer kennt den Zugang zu den Gängen? Ich dachte …« Leah brach ab. Sie musste Niklas hören, sonst würde sie bei der nächsten Biegung im Tunnel geradewegs in die Wand hineinlaufen.

»Sie müssen den Zugang nicht kennen, sie haben die Gänge geschaffen.« Ohne, dass Niklas mehr sagen musste, wusste Leah, wer mit »sie« gemeint war. In ihrem Kopf entstanden Bilder von verwilderten Wesen, die kaum Ähnlichkeit mit Alveronenkindern hatten. Riesige Augen, um im Dämmerlicht sehen zu können, starke, lange Arme mit klauenähnlichen Fingern …

»Linkskurve! Jetzt! Hier, hier, hier …«

Leah wurde langsamer und ging mit ausgestreckten Armen, bis sie Niklas’ Stimme links von sich hörte und vor sich eine Wand spürte. Sie bog nach links ab und folgte Niklas’ Keuchen.

»Wie weit bis zum nächsten Ausgang?«, rief sie.

»Zu … weit … Aber … Nach rechts!«

Leah schrie auf, als der Boden wegsackte und sie bis zu den Knien in eisigem Wasser stand. Ein unterirdischer See? Fluss?

»Weiter nach vorne. Achtung, es wird gleich steil.«

Sie stolperte gegen einen Felsen und stützte sich mit den Händen ab. Das eisige Wasser umfloss ihren Körper, und sie stöhnte auf. Licht. Sie brauchte Licht, verdammt nochmal. Sie versuchte, sich Valentins Gesicht vorzustellen, doch mit ihm kam der Gedanke, wie er wohl auf seine unbeabsichtigte Mithilfe an der Erschaffung der Wilden Kinder reagieren würde. Wo eben ein winziger Schimmer eine Höhle mit See und Felsen vor ihnen enthüllt hatte, schloss sich die Dunkelheit wieder um sie.

Leah tastete sich vorwärts. Sie kletterte über trockenen Felsen und verfluchte ihre Unkenntnis dieses Teils ihrer Welt. Sie kannte weder die Tunnel noch die Kinder. Alles, was sie tun konnte, war Niklas’ Führung zu vertrauen. Sie hasste ihre Hilflosigkeit, doch hier unten hatte sie keine Wahl. »Und jetzt? Wie geht es weiter?«

»Das werden wir uns überlegen.« Die Wände der Höhle färbten sich grau, als ein schwacher Lichtschimmer sie erhellte. Der Felsen, auf dem sie saßen, befand sich in der Mitte eines Sees. Das Ufer war nicht weit, und alles sah aus wie –

»– eine Sackgasse? Du hast uns in eine Sackgasse geführt! Selbst, wenn diese Wesen nicht schwimmen können …«

»Sie fürchten das Wasser. Noch nie hat jemand gesehen, dass Wilde Kinder freiwillig ins Wasser gingen.«

Eine Horde Kinder kam gerannt. Kinder. Keine Monster. Ihre Augen hatten eine normale Größe, die Arme eine normale Länge. Die kleinen Wesen gingen aufrecht. Sie kamen bis an die Wasserkante. Ein Mädchen mit schwarzen, verfilzten Haaren kniete sich ans Wasser und hielt eine Hand hinein. Es zuckte nicht zurück, sondern stand auf und ging zwei Schritte ins Wasser.

»Du meinst, keiner, der es gesehen hat, hat überlebt«, knurrte Leah. Sie zückte ihr Messer.

Die Klinge reflektierte das Licht und erhellte das Gesicht des Mädchens. Es trat ans Ufer zurück und begann zu graben.

»Felsen«, flüsterte Leah. »Sie gräbt sich durch … Felsen?« Sie starrte Niklas an.

»All diese Kinder haben sich durch den Boden gegraben, um zu überleben«, entgegnete er. »Unsere Gesellschaft hat sie geschaffen. Und wir müssen verdammt nochmal dafür sorgen, dass so etwas nicht länger geschieht.«

»Wenn wir das hier überleben.« Leah beobachtete, wie das Mädchen einen Graben schuf. Andere Kinder knieten sich zu ihr und halfen. Ein dünner Wall aus Erde und Fels trennte den Graben vom See. Mittlerweile knieten alle Kinder und gruben. Der Graben zog sich den Gang entlang und verschwand hinter der nächsten Biegung. »Wie tief …« Der erste Junge sprang in den Graben und verschwand beinahe. Andere kicherten, aber es war ein dunkles, kehliges Lachen. Der Klang hallte von den Wänden wider und jagte Schauer über Leahs Rücken. Die Kinder reichten dem Jungen die Hände und zogen ihn heraus.

»Tief genug«, knurrte Niklas. Er zog ebenfalls sein Messer. »Sie fluten den Graben. Der See wird –«

Das Mädchen trat ans Ufer und betrachtete Leah und Niklas eine Weile. Leah verstärkte den Griff um ihr Messer. Gleich würde das Mädchen den Damm zerstören. Das Wasser würde abfließen und der See leerlaufen. Und dann …

Das Mädchen ging in die Hocke und strecke die Hand nach dem Damm aus. Es zog einen Stein aus dem Damm, dann noch einen. Wasser tröpfelte, dann rann es als ein schmaler Bach in den Graben. Leah zweifelte nicht an der Tatsache, dass der Graben den Inhalt des gesamten Sees würde fassen können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der See verschwunden war.

Das Mädchen richtete sich auf. Es sah Leah an, dann wanderte sein Blick zu dem Messer in ihrer Hand. Es betrachtete die Waffe, doch es schien keine Angst davor zu haben. Wenn irgendetwas aus ihrem Blick zu lesen war, dann eine schwere Traurigkeit, die nicht zu ihrem schmalen, kleinen Körper passen wollte. Ihre nachtblauen Augen waren dunkler als der Gang hinter ihr, dunkler als das, was Leah und Niklas erwarten würde. Doch sie waren auch voller Fragen. Und sie erinnerten Leah an jemanden. Was würde Valentin in dieser Situation tun?

Sicher kein Messer einem Kind entgegenhalten. Leah steckte das Messer weg und zeigte dem Mädchen die leeren Handflächen. Es betrachtete sie mit einem skeptischen Gesichtsausdruck. Leah stand auf und kletterte den Felsen herab. Das Wasser war bereits gesunken, ein dünner Moosstreifen bildete einen Rand, der den früheren Wasserstand anzeigte. Leah ging zwei Schritte ins Wasser hinaus.

»Was machst du da? Komm zurück!«

Leah drehte sich zu Niklas um. »Das Wasser läuft ab. Und damit unsere Zeit. Das Mädchen hätte den Damm direkt zerstören können – du hast gesehen, wie sie gräbt. Aber sie hat es nicht getan. Warum?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es auch nicht.« Leah wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Aber ich weiß, dass sie uns schon längst hätte töten können.«

Das Mädchen trat ebenfalls ins Wasser. Die anderen Kinder zischten und fauchten. Sprachen sie nicht? Hatten sie keine Worte? Oder waren diese Laute ihre eigene Form von Sprache?

»Leah!«

Leah ignorierte ihn. Sie ging weitere Schritte auf das Mädchen zu. Das Mädchen sah in ihre Augen, als wollte es in ihr Inneres schauen. Doch sein Blick ging immer wieder zu dem Messer, das in Leahs Gürtel steckte. Leah nahm es heraus. Lautes Fauchen hallte von den Wänden. Leah schluckte. Ihre Entscheidung könnte ihnen das Leben retten – oder ihren sicheren Tod bedeuten. Sie ließ das Messer fallen.

Stille. Das Platschen war das einzige Geräusch in der Höhle. Die winzigen Wellen, die es aufgeworfen hatte, liefen ans Ufer und schlugen leise dagegen. Es war, als würde jedes Wesen in dieser Höhle den Atem anhalten. Leah ging weiter auf das Mädchen zu. Sie hatte sich entschieden, und es war ohnehin zu spät, um umzukehren. Sie erreichte das Mädchen. Beide waren im Wasser, nur wenige Schritte vom Ufer entfernt. Die anderen Kinder standen dicht an dicht gedrängt am Ufer. Keines kam näher. Vielleicht stimmte es doch, was Niklas gesagt hatte. Vielleicht wären sie auf dem Felsen sicher gewesen. Für eine Weile.

Leah blickte auf das Mädchen herab. Das Kind löste den Blick von der Stelle, wo das Messer in den See getaucht war. Es atmete tief durch, hob den Kopf und sah Leah direkt in die Augen. Kampfeswille war dort zu lesen, Stärke, Trotz, … und Einsamkeit. Leah kniete sich hin. Nachdenken würde nichts bringen, ihr Verstand würde nur im Weg sein. Sie breitete beide Arme aus.

Das Mädchen leckte sich über die Lippen, wie Leah es so oft tat, wenn sie nervös war. Leah lächelte zaghaft, obwohl alles in dieser Höhle sie eher zum Schreien hätte bringen müssen. Das Mädchen runzelte die Stirn. Dann lächelte es ebenfalls. Leah zuckte kurz zusammen, als spitze, kleine Reißzähne zum Vorschein kamen. »Wilde Kinder« – dieser Name kam nicht von ungefähr.

Als hätte das Kind ihre Gedanken gelesen, schloss es den Mund. Es betrachtete die ausgestreckten Arme skeptisch, als würde es nach verborgenen Waffen suchen. Dann lehnte es sich nach vorne. Leah nahm es in die Arme. Beide hielten den Atem an, als würden sie dem Frieden nicht trauen.

Das Kind stieß zitternd den Atem aus. Rascheln am Ufer, anscheinend wurden die anderen Kinder nervös. Leah atmete ebenfalls aus. Sie würden die Umarmung lösen müssen, um die anderen Kinder nicht weiter zu beunruhigen, doch nicht jetzt, nicht sofort. Leah schloss die Augen und atmete tief. Das struppige Haar des Mädchens kitzelte ihre Wange. Es roch nach Erde, aber auch nach Wärme und Geborgenheit, hier an diesem Ort, der sich alles andere als warm und geborgen anfühlte. Wenn Berührungen wie diese mit dem Erdentod bestraft werden sollten, würde sie sofort alle Hoffnung auf Ätherischwerden dafür hingeben.

Leises Platschen, kaum hörbar. War eines der Kinder ins Wasser getreten? Leah öffnete die Augen. Ihr Blick war verschleiert, sie konnte kaum die Umgebung erkennen. Erst, als erneut ein Platschen … oder eher ein Tropfen … ertönte, merkte sie, dass Tränen über ihr Gesicht flossen und ins Wasser tropften. Die Berührung hatte etwas in ihr zerbrochen, doch nicht so, dass sie sich unvollständig fühlte. Es war eher so, dass eine harte Hülle zersprungen war. Die Person in der Hülle war verletzlich, ein bisschen fremd … doch so viel wirklicher als alles, was vorher gewesen war.

Das Mädchen sah Leah an. In seinen Augen standen keine Tränen, aber immer noch diese Wehmut, die so fremd und gleichzeitig vertraut wirkte. Es streckte beide Hände aus und wischte Leahs Tränen weg. Leah lächelte verlegen. Das Mädchen lächelte zurück, und zum ersten Mal wirkte es nicht mehr traurig. Seine Augen blitzten. Es stapfte zurück zum Ufer und streckte seine Hand aus. Leah zögerte einen winzigen Augenblick. Sie wusste, was richtig war, und würde ihr Gefühl vor ihrem Verstand entscheiden lassen. Mit einem Schritt war sie am Ufer. Sofort umringten die Kinder sie, doch sie berührten sie nicht. Leah fasste die Hand des Mädchens. Sie hörte, wie Niklas aufstand und vom Felsen kletterte. Leises Fauchen, doch das Mädchen brachte die Kinder mit einem funkelnden Blick zum Schweigen. Niklas platschte durch das nur noch knöcheltiefe Wasser. Keines der Kinder stürzte sich auf ihn oder beachtete ihn auch nur. Er atmete laut hörbar auf.

Das Mädchen zog Leah mit sich den Gang entlang. Niklas folgte, dann die anderen Kinder. Sie gingen schweigend, während das Licht im Tunnel immer heller wurde. Nach jeder Biegung rechnete Leah mit Tageslicht, doch die Gänge schienen sich endlos hinzuziehen. Das Licht kam aus einer anderen Quelle. Leah lächelte. Ihr Herz fühlte sich mit einem Male leichter an. Nicht schwer von Angst und Sorge, sondern angefüllt mit einem warmen Gefühl, das leicht wie Morgennebel in die Höhe stieg und sich mit dem Sonnenlicht, das die Verlorenen Gänge zu erhellen schien, verwob. Mehrere Abzweigungen lagen auf dem Weg, und das Mädchen führte sie mit einer selbstverständlichen Sicherheit. Es bog in einen schmalen Gang ab und gelangte an eine Felswand. Es begann zu graben.

»Das ist keiner der bekannten Ausgänge«, flüsterte Niklas.

»Neu.« Das Mädchen deutete auf die Wand. Leah zuckte zusammen. Ihre Stimme war nicht das, was sie erwartet hatte, obwohl sie kaum sagen konnte, mit was für einer Art Stimme sie gerechnet hatte. Die Stimme des Mädchens klang rau und ungeübt, doch lieblich.

»Du kannst unsere Sprache?« Leah sah sie erstaunt an.

Sie zuckte mit den Schultern. »Kratzt.« Sie deutete auf ihren Hals und fiel umgehend in eine zischende Unterhaltung mit den anderen Kindern. Dann wendete sie sich Leah zu. »Sprache Schmerz.« Sie verzog das Gesicht. »Gang neu. Viele neu. Du nicht kennen.« Sie kicherte.

Leah tauschte einen Blick mit Niklas, der dasselbe wie sie zu denken schien. Wenn die Kinder sich jederzeit einen Weg ins Freie graben konnten, aber nicht ganze Siedlungen überfielen – waren sie wirklich so gefährlich, wie man immer geglaubt hatte?

Niklas seufzte. »Wir haben viel Arbeit vor uns. So viele falsche Mythen – und die echten müssen sich verstecken, weil sie verfolgt werden. So viele Dinge laufen falsch in diesem Reich, dass ich kaum weiß, wo ich beginnen soll.«

Leah umarmte das Mädchen zum Abschied. Sie krabbelte ins Freie und reichte Niklas die Hand, um ihm heraufzuhelfen. »Mit Aufklärung«, sagte sie. »Das Volk muss wissen, was alles zu unserer Welt gehört. Und es muss lernen, dass die wahre Gefahr ganz woanders lauert.«


Kapitel 35

»Sie wollen nicht nach draußen?« Niklas spähte in den Gang hinunter.

»Wenn sie fliehen wollten, hätten sie es längst getan«, antwortete Leah. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sie scheinen sich dort unten sicher zu fühlen. Lass sie den Gang verschließen. Wir haben ja gesehen, dass sie jederzeit die Tunnel verlassen. Mir scheint es eher, als müssten wir die Kinder vor der Welt hier draußen schützen.«

Niklas wirkte nachdenklich. »Ich frage mich, was wir ihnen bieten können. Wir müssen sie irgendwie integrieren, doch die wenigen Alveronen, die die Wilden Kinder nicht nur für ein gruseliges Märchen halten, fürchten sich vor ihnen oder halten sie für minderbemittelt. Die Menschen haben … nun, das wirkt doch sehr exotisch.« Er winkte ab.

»Was?«

»Einige der Menschenkinder erzählen, dass man in der Menschenwelt Kinder, die keine Eltern haben, zu sich nehmen kann und als seine eigenen Kinder aufzieht.«

Leahs Augen leuchteten auf. »Das ist eine wunderbare Idee! So bräuchten Frauen wie ich nicht kinderlos bleiben …«

»Ich weiß nicht, ob wir das tun wollen. Angenommene Kinder haben nicht den gleichen Status wie eigene Kinder. Sie sind ungewollt gewesen. Quasi zweite Wahl.«

»Zweite Wahl?« Leah starrte ihn ungläubig an. »Du redest von Kindern, Niklas. Sie haben den Status ›Kind‹, sonst keinen. Sie sollten kein Produkt sein, egal ob erste oder zweite Wahl, das den Eltern hilft, aufzusteigen. Das ist doch die ganze Krankheit dieses Systems: Kinder werden nur benutzt. Und wenn sie nicht in den Plan passen, werden sie nicht im Baum geboren, sondern in der Erde. Empfängnis lässt sich nicht betrügen. Man kann nur empfangen, wenn man sich liebt. All diese Kinder sind einst Wunschkinder gewesen, nur das System hat vorgegeben, ob sie geboren werden dürfen oder nicht.«

»Das System gibt auch vor, wohin sie geboren werden«, erwiderte er düster. »Die untersten Zweige … zumindest, wenn sie nicht abgehackt werden.«

Sie waren an der ersten Station ihrer Reise angekommen. Eine Baustelle, eine zukünftige neue Siedlung. Zwei Bäume standen in der Mitte der Lichtung, am Rand waren bereits einige gefällt. Zwischen den liegenden Stämmen waren Tücher gespannt, als hätte man eine Art Behelfsunterkunft für die Zeit der Arbeiten schaffen wollen.

Niklas gab Leah ihr Messer zurück, das sie in den See hatte fallen lassen. »Wenn der Weidenritter schon keine Rüstung und Schwert trägt, braucht er wenigstens irgendeine Art von Waffe. Allerdings zeigt mir dein Beispiel in der Höhle, dass man ohne Gewalt manchmal viel weiter kommt.«

Leah nickte ernst. »Das war meine Bedingung. Ich bin das Kämpfen müde, und auch Valentin hat dem Plan nur zugestimmt, weil ich ihm versichert habe, dass es ohne Gewalt ablaufen wird.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es eine gute Sache ist, wenn sich der zukünftige König so leicht von dir überreden lässt«, sagte Niklas grinsend, »aber ich bin bereit, es auf deine Art zu versuchen. Kämpfe hatten wir wahrlich genug, und gegen die Königsfamilie konnten selbst wir nicht ankommen.«

»Aber du kannst zaubern? Mir ist immer noch nicht klar, warum ihr mit dir als Zauberer die Rebellion verloren habt. Neben den Bedingungszaubern kannst du die Magie von Alveronen verstärken. Hattet ihr keine Metall- oder Steinmagier unter euren Rebellen? Leute, die im Kampf mehr zustande bringen als … nun ja …« Sie fuhr sich durch die kurzen Haare. »… zu heilen?«

»Du solltest die Wichtigkeit deiner Kräfte nicht unterschätzen«, erwiderte Niklas. »Du hast damit deinen Bruder gerettet, oder nicht? Wenn wir ein neues System ohne Gewalt aufbauen wollen, dürfen wir nicht mit Gewalt beginnen.« Er seufzte. »Außerdem funktioniert es nicht so. Ich kann nicht auf der Stelle Kräfte verstärken. Sowohl die Bedingungszauber als auch die Verstärkungen brauchen eine lange Vorbereitungszeit. Ich benötige die richtigen Zaubersprüche, Pulver und Tränke … Die mächtigste Magie dieser Welt kann leider nicht spontan genutzt werden und ist im Kampf zwecklos. Metall- und Steinmagier gab es auch auf den Seiten des Königspaares, und sie haben mindestens einen Zauberer in Gefangenschaft – oder sogar freiwillig in ihrem Dienst – sonst wären sie nicht so stark gewesen. Deswegen ist es wichtig, dass wir sorgfältig planen. Ich will gegen alle Eventualitäten gerüstet sein. Wenn dir noch etwas einfällt, was gegen uns stehen könnte, lass es mich wissen.«

»Einzig und allein die Menge, die am Tag der Künstler anwesend sein wird. Wir brauchen die Mehrheit, hat Frieda gesagt. Das heißt, mehr als die Hälfte der Alveronen müssten in fünf Wochen deinen Namen rufen. Fünf Wochen, um das gesamte Reich zu bereisen – unauffällig, durch Tunnel – und Leute davon überzeugen, dass du die richtige Wahl bist. Das ist viel Arbeit.«

Er lächelte. »Legenden reisen schneller als Alveronen. Wenn du dich hier und da blicken lässt und deine Geschichte erzählst, werden die Leute kommen.« Sie traten auf die Lichtung hinaus. Der übliche Baulärm war verstummt. Nicht nur der übliche Lärm … es waren überhaupt keine Personen zu sehen. Keine Alveronen, keine Menschen.

»Bist du sicher, dass diese Baustelle nicht verlassen ist?«, fragte Leah.

Er nickte. »Sie werden bei dieser Hitze eine etwas längere Pause machen und dort drüben in den Zelten sitzen. Ich schätze, die Schreie haben ihnen ordentlich zugesetzt.« Er ging auf die beiden Bäume in der Mitte der Lichtung zu. An frisch geschlagenen Aststümpfen trat eine dicke Flüssigkeit aus. »Die Bäume bluten«, sagte Niklas. »Der Spätsommer ist weder die richtige Zeit für einen Baumschnitt, noch ist das hier die richtige Technik. Alles muss schnell gehen, und zu einem bestimmten Zeitpunkt passieren.« Er zog sein Messer, trat zu den Bäumen hin und schnitt vorsichtig die Rinde um den Stumpf ab. »So heilen sie besser«, sagte er. »Und wenn wir schon von Heilen sprechen … ich denke, es ist an der Zeit, deine eigene Magie wirken zu lassen.«

Leah hatte den gleichen Gedanken gehabt und sich schon einige Haare abgeschnitten. Sie legte die Strähnen auf die klebrige Masse an der Baumwunde. Sofort überwucherte eine hornartige Schicht die Wunde.

»Das dauert im Normalfall mehrere Jahre«, sagte Niklas lächelnd. »Und nun nur Sekunden. Wir können noch nichts dagegen tun, dass die Bäume verschnitten werden, denn die Arbeiter müssten dafür büßen. Doch wir können helfen, dass die Wunden schnell heilen.«

Hinter ihnen ertönte Rascheln – und Schritte. Leah musste sich zusammenreißen, um nicht ihr Messer zu zücken. Mehrere Alveronen traten aus dem Zelt heraus auf die Lichtung. Alle hatten die Stirn gerunzelt. Ein Mann zog die Tuchstopfen aus seinen Ohren. »Hat es aufgehört? So schnell?«

Die anderen starrten ihn an. Er lauschte, dann schüttelte er den Kopf. »Entweder bin ich endlich verrückt geworden«, murmelte er, »oder die Schreie haben aufgehört.«

Andere zogen ihre Ohrstöpsel heraus. Keiner sprach ein Wort. Die Stille, die sich über die Lichtung gesenkt hatte, wurde von leisem Schlurfen unterbrochen. Eine Frau trat zu den Bäumen hin und legte zaghaft ihre Finger auf den Aststumpf, der von dickem Kallus überwuchert war. »So etwas dauert …« Sie flüsterte, als wollte sie die Stille nicht zerstören. »Was ist das für eine Magie?« Sie blickte sich zu Leah und Niklas um. »Ihr … Habt Ihr die Bäume geheilt?«

Leah nickte.

Die andere Frau ging auf die beiden zu. »Also sind die Geschichten wahr? Ihr seid …« Ein Lächeln überzog ihr Gesicht und wischte Jahre des Kummers weg. »Ihr seid der Weidenritter? Man erzählt, dass Ihr eine Frau seid, doch … nun ja …« Sie lächelte verlegen.

Leah sprach für sie weiter. »Eine Weidengeborene kann unmöglich die Wahrheit hinter den Geschichten sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Der Geburtsbaum oder der Stand sagen nichts über die Fähigkeiten einer Person aus. Euch zwingt man, Bäume zu schneiden, in einer Zeit, in der die Schmerzensschreie Euch in den Wahnsinn treiben. Und doch seid Ihr noch hier, bei Verstand. Das ist mehr Stärke als manch Krieger besitzt.«

Das Lächeln der Frau verbreiterte sich und entblößte spitze Zähne. Leah starrte sie an. »Seid Ihr …« Nun war sie es, die flüsterte. »Seid Ihr ein Wildes Kind?«

Die Frau nickte. »Mein Name ist Selena. Ich bin eine der wenigen, die das Leben an der Oberfläche bevorzugen. Die meisten meiner Brüder und Schwestern leben unter der Erde.«

Leah nickte. »Ich weiß. Ich bin ihnen begegnet. Also ist es eure eigene Wahl, ob ihr nach oben kommt oder nicht?«

Selena zuckte mit den Schultern. »Wer raufkommt, wird getötet, so ist es meist. Mein Glück war die Sprache. Ich hatte mich öfter an die Oberfläche gewagt und den Alveronen beim Reden zugehört. Schnell hatte ich ihre Sprache gelernt und konnte mich erklären, als man mich fasste. Ich könnte zurückgehen, aber hier oben gibt es so viel mehr zu entdecken.« Ihr Lächeln verschwand. »Wenn man frei wäre, zumindest.«

Niklas ging dazwischen. »Selena, du redest von ›den Alveronen‹, als wären wir ein anderes Volk. Wir sind ein gemeinsames Volk, und es wird Zeit, dass alle dies begreifen. Bei der Sprache fängt es an. Jahrzehntelang wurde Zwietracht zwischen den Völkern des Alverreiches geschürt, Volksgruppen unterteilt und gegeneinander ausgespielt. Das muss aufhören. Wir können eine neue Realität schaffen, wir alle, in einer festen Gemeinschaft aus Toleranz und Akzeptanz.«

Selena lächelte, doch dieses Mal leuchteten ihre Augen nicht. »Hübsche Worte, die Ihr sprecht, Adliger. Doch sie sind stumpf.«

Ihr Lächeln wandelte sich in eine grimmige Miene. »Ich bin keine Alveronin und habe keine Magie. Wir werden nie ein gemeinsames Volk sein. Nicht, solange …« Sie brach ab.

»Nicht, solange das Machtgefüge das ist, was es im Moment ist, da stimme ich dir zu«, sagte Niklas. »Wir sind hier, um das zu ändern.« Er wandte sich an die Menge, die murmelnd um die Bäume strich und die geheilten Stümpfe untersuchte. »Der Tag der Künstler findet in fünf Wochen statt, doch es ist nicht einfach nur ein Kräftemessen der besten Spielleute des Reiches. In Wahrheit dient dieser Tag dazu, die Regierung zu wählen. Künstler treten für das Königspaar oder einen neuen Kandidaten an, und das Volk ruft laut den Namen der Kandidaten, die es in den folgenden drei Jahren auf dem Thron sehen will.«

Die Alveronen und Menschen schauten sich verwundert an. Niklas sprach. »Es liegt in eurer Hand, ob die derzeitige Regierung fortbesteht. Um einen neuen Kandidaten zu wählen, muss mehr als die Hälfte unseres Volkes seinen oder ihren Namen rufen. Ich, Niklas Kiefernfürst, stelle mich zur Wahl. Vor siebenundzwanzig Jahren habe ich mit einer Gruppe von Rebellen versucht, die Macht gewaltsam zu übernehmen, doch Gewalt ist nie die richtige Lösung. Wenn ihr mir glaubt … Wenn ihr vertraut, dass ich euch besser führen kann als das derzeitige Königspaar, dann gebt mir eure Stimme.«

»Woher wissen wir, wer du bist und wofür du stehst? Das ist doch alles nur Täuschung! Ihr wollt uns dazu bringen, aufrührerische Gedanken zu äußern!«

Leah trat nach vorne. »Mein Name war einst ›Weidenritter‹«, sagte sie. »Ich war ein treuer Verfechter der Gesetze – bevor man von mir verlangt hat, meine Familie zu töten. Der König hat meine Mutter umgebracht, mein Bruder konnte mit der Prinzessin fliehen. Ich selbst wurde gefangen genommen. Der Kiefernfürst war an meiner Befreiung beteiligt. Nun bereisen wir das Reich, um euch dazu zu bewegen, ihn zu wählen. Dieser Albtraum kann ein Ende haben.«

»Der Weidenritter? Unsinn!«

»Jeder kann das von sich behaupten.«

»Der Weidenritter ist ein Mann. Ritter. Ist doch schon im Namen.«

Das Gemurmel wurde immer lauter.

»Hast du nicht von der Befreiung des Prinzen aus dem Metallpranger gehört? Das war ein Mädchen!«

»Sie hatte auch heilendes Haar, wie man vom Weidenritter sagt.«

»Viele haben Heilkräfte.«

»In den Haaren? Das kommt nicht so häufig vor.«

»Die Bäume sind eben schnell geheilt. Es hat nichts mit ihren Haaren zu tun.«

Selena trat nach vorn. Sie zog Leahs Messer und strich die Klinge über ihren Unterarm. Blut quoll hervor. Leah riss ihr das Messer aus der Hand, schnitt sich eine Strähne ab und legte sie auf die Wunde. Unter den atemlosen Blicken der Umstehenden schloss sich die Wunde umgehend.

Niklas lächelte. »Ich habe mir erlaubt, die Heilkraft zu verstärken. Wenn meine Zauberkraft sonst wenig bewirken kann, hier kann ich sie für das Gute einsetzen.«

»Ein Zauberer!« Erneutes Gemurmel in der Menge. »Er ist ein Zauberer!«

»Die gibt es nicht.«

»Wohl, schau doch!«

»Den Weidenritter gibt es auch, und jeder dachte, er sei nur eine Legende.«

»Scheint, als würden die Legenden zum Leben erwachen.«

Ein Mann rief lauter als die anderen. »Euren Namen rufen – und Ihr seid gewählt? Wenn man …« Er schaute sich argwöhnisch um. »Wenn man mit der Regierung nicht einverstanden wäre und es wirklich so einfach ist, alles zu ändern – Warum hat man das vorher nie getan?«

Leah erwiderte: »Wusstet ihr, dass der Tag der Künstler Wahltag ist?«

Er sah betreten zu Boden.

Niklas sagte: »Es ist nicht ganz einfach. Jeder Kandidat muss einen Künstler stellen, und erst, wenn er seine Kunst vorführt und die Namen gerufen werden, ist die Wahl gültig. Bisher hatte das Königspaar stets die besten Künstler des Reiches auf seiner Seite – doch ich denke, dieses Mal werden wir mithalten können. Solltet ihr euch entscheiden, zur Wahl zu kommen, werdet ihr es nicht bereuen.«

Er blickte in die Runde. »Die Existenz von Wilden Kindern ist dem Adel nicht bekannt. Zauberer sind vom Angesicht des Reiches getilgt, sie sind nur noch Stoff, aus dem Legenden bestehen. Wenn jemand aus meinem Stand überlebt hat, dann nur in Kerkern der Herrschenden, um ihnen zu Diensten zu sein. Die uralte Magie im Alverreich wurde verdreht, um das Machtgefüge zu erstarren. Schamanen sind durch Jahre der Waschungen ausgerottet oder leben in Verbannung, bis wirklich jeder vergessen hat, dass wir alle gemeinsame Wurzeln haben. Wahrheiten, die das Volk nie hören soll, und doch erzähle ich sie euch.«

Er seufzte. »Ein Geflecht aus Lügen und falschen Lehren, das ist es, was derzeit das Reich beherrscht. Ich möchte unser Volk unter dem Licht der Wahrheit regieren. Das Reich kann neu erblühen, und mit ihm alle Völker zu einem gemeinsamen Ganzen werden. Schenkt mir eure Stimme.«

Eine Frau trat neben Niklas und Leah. Sie sah beide prüfend an. Schweigen fiel über die Menge. Der Blick der Frau verschleierte sich und doch hatte Leah das Gefühl, als würde die Frau direkt in ihre Seele blicken. Die Frau murmelte: »Wunden, reines Herz …« Sie wendete sich an die Menge. »Hier kann eine neue Zukunft auf uns warten. Ich als Aufseherin der Baustelle gebe euch hiermit die Erlaubnis, am Tag der Künstler in den Königswald zu reisen und eure Stimmen denjenigen zu schenken, die sie verdienen. Mir ist bewusst, mit welchen Gefahren dies für euch verbunden ist. Es reicht ein Spion unter uns, und ich werde den Tag der Künstler nicht erleben. In diesem Fall ist der Arbeitertrupp führungslos und ihr könnt frei über euer Schicksal entscheiden.« Sie schaute in die Runde, und es war, als würde sie jeden Einzelnen mit ihren Blicken durchbohren. »Trefft die richtige Entscheidung.«


Kapitel 36

Fünf weitere Baustellen, fünf weitere Triumphe. Verlorene Gänge brachten sie schnell und ungesehen von einem Ort zum anderen, und obwohl sie wieder und wieder Rascheln und leises Zischen vernommen hatten, wurden sie nicht verfolgt oder bedroht. Leah konnte Niklas überzeugen, dass sie unter der Erde schliefen, wo keiner Wache stehen musste, weil beide mit ständiger Entdeckung rechnen mussten. Obwohl Leah gern das Mädchen wiedergetroffen hätte, das die Wilden Kinder anzuführen schien, sah sie es nicht wieder.

In den Gängen schimmerte ein immerwährendes, warmes Licht. Leah hatte ihr anfängliches Zögern überwunden und schaute voller Zuversicht in die Zukunft. Wenn sie die Arbeiterinnen und Arbeiter für sich gewinnen konnten und die Wilden Kinder keine Bedrohung mehr darstellten … Die Vision einer neuen Zeit begleitete sie und verdrängte die Dunkelheit in den Gängen.

Niklas schlug viermal mit der Faust an die Wand des Ganges. Obwohl es früher Nachmittag sein musste, strömte nur dämmriges Tageslicht in den Tunnel, als der Ausgang sich öffnete.

»Drei Wochen noch«, sagte Niklas. »Wenn wir weiterhin so gut vorankommen, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Selbst jetzt dürften die Legenden sich so weit aufgebaut haben, dass Leute zum Tag der Künstler kommen, um einen Blick auf dich zu erhaschen.«

»Und hoffentlich, um dich zu wählen«, antwortete Leah. »Nur Schauen wird nichts bringen.«

»Darüber mache ich mir keine Sorgen. Du wirst an meiner Seite sein und Valentin wird spielen. Es wird ihnen unmöglich sein, nicht den richtigen Namen zu rufen. Aber zunächst: Neue Baustelle, neues Glück.«

Sie hatten den Tunnel verlassen. Vor ihnen lag eine Lichtung, die von hohen Felswänden umgeben war. Eine zukünftige Festung? Leah blickte sich um. Sie war noch nie so weit im Westen gewesen, hatte noch nie solch hohe, abschreckende Felsen gesehen. Ein Wunder, dass hier überhaupt jemand leben wollte. Die Bäume strebten in den Himmel, um mehr des schwachen Tageslichts zu erhaschen. Das Schlagen der Äxte übertönte alle Gespräche. Leah und Niklas traten auf die Lichtung. Argwöhnische Blicke streiften sie, doch niemand sprach sie an. Leah beobachtete Niklas gespannt. Bisher hatte man sie stets angesprochen, und Niklas konnte seine vorbereitete Rede halten, die ihre Wirkung bisher nie verfehlt hatte. Was würde er hier tun, wenn niemanden zu interessieren schien, wer sie waren und was sie hier wollten?

Niklas ging auf einen Mann zu, der soeben seine Axt weggelegt hatte. Er trug keine Ohrstöpsel, doch sein Gesicht war nicht schmerzverzerrt oder traurig wie das der Arbeiter auf anderen Baustellen. Es war ausdruckslos. Die Leere in seinen Augen beunruhigte Leah.

»Wie habt ihr es geschafft, die Schreie verstummen zu lassen?«, fragte Niklas.

Der Mann starrte ihn an. »Schreie. Verstummen.« Seine Stimme war genauso ausdruckslos wie seine Miene. Sollten das Fragen gewesen sein? Wollte er wissen, was Niklas meinte?

Niklas runzelte die Stirn. Er schien das Gleiche zu denken. »Ihr hört wohl die Schreie der Bäume nicht? Was habt ihr getan, um in Ruhe arbeiten zu können?«

Der Mann schien zu überlegen. »Schreie …« Er legte den Kopf zur Seite, als würde er lauschen. Dann zuckte er mit den Schultern und ging wieder an seine Arbeit.

Niklas’ Stirnrunzeln vertiefte sich. Er tauschte einen Blick mit Leah. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch seine Worte wurden von einem hohen, durchdringenden Schrei abgeschnitten. Das Schlagen der Äxte verstummte. Nur das Echo des Schreies hallte von den Felswänden wider. »Wieder eine«, murmelte jemand. »Schafft sie weg. Elise soll ihren Platz einnehmen.« Er schien ein Aufseher zu sein, auch wenn sein gebeugter Körper ihn schwach und unsicher erscheinen ließ.

Eine Frau stapfte auf die schreiende Frau zu, hob ihre Axt und hackte ihr den Kopf ab. Der Schrei änderte die Tonlage. Erst, als Leah sich auf den Mund schlug, merkte sie, dass sie selbst geschrien hatte. Ihr Geist versuchte, das eben Gesehene zu verarbeiten. Die Gewalt, ohne Vorankündigung, ohne Grund … Kein Grund, außer die Arbeiten gestört zu haben. Der Mann, der »Schafft sie weg« gesagt hatte, richtete sich auf und drehte sich zu Leah um. »Genug Schauspiel für Euch? Verschwindet und lasst uns arbeiten.«

Leah hörte seine Worte wie durch einen wattigen Schleier. Ihre Augen hingen an dem leblosen Körper, der weggeschleift wurde. Eine andere Frau nahm die Axt, die die Tote fallengelassen hatte, und hackte mit versteinerter Miene auf die unteren Äste ein.

»He!« Die Stimme des Aufsehers erklang direkt an Leahs Ohr.

Leah blinzelte und riss ihren Blick von der Frau los. Der Aufseher stand neben ihr. »Habt Ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Wir haben bewiesen, dass wir nach Vorschrift arbeiten. Wer Schwäche zeigt, ist nicht mehr arbeitsfähig und wird beseitigt. Ihr könnt zum Königsbaum zurückkehren und melden, was Eure Kontrolle ergeben hat.« Er wandte sich ab und würdigte Leah keines Blickes mehr.

Leah stand wie erstarrt und sah ihm hinterher. Er ging zu dem Mann, mit dem Niklas versucht hatte zu reden. Niklas’ Augen weiteten sich. Er ließ die Männer allein und rannte zu Leah. »Er hat zu dem anderen gesagt, dass er darum betet, ebenfalls verrückt zu werden, um nicht mehr weitermachen zu müssen«, murmelte er verstört. »Davon wussten wir nicht. Kontrollen … Wir sind so weit weg vom Königswald, und trotzdem schicken sie Wachen hierher, die die Arbeiten kontrollieren?«

»Oh, wir kontrollieren nicht nur die Arbeiten … Wir fangen entflohene Verbrecher ein.«

Leah hörte eine Frauenstimme und spürte im gleichen Moment kalten Stahl an ihrer Kehle. Eine Frau in weißem Mantel hielt Niklas ein Messer an die Kehle. Weitere Wachen aus dem Königswald umringten sie.

»Gut gemacht, Apfelgräfin.«

Leahs Mund klappte auf. Sie kannte diese Stimme.

»Wir werden reich belohnt werden.« Der Lindengraf trat vor sie. »Seid gegrüßt, Weidenritter.« Er verbeugte sich vor ihr. »Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet, doch Eure Taten lassen mir keine andere Wahl.«

Der Lindengraf. Der ihr am Brunnen noch geholfen hatte, doch damals war sie als altes Mütterchen verkleidet gewesen. Das Gute, das sie in ihm gesehen hatte, war nur eine Illusion gewesen. Er hatte sie nicht erkannt und aus Treue verschont, er hatte einfach nur einer alten Frau geholfen, ihr Wasser zu tragen. Das hier zeigte sein wahres Gesicht. Alle Männer und Frauen ihrer Kompanie, die einst ihr Leben für den Weidenritter aufs Spiel gesetzt hätten, wendeten sich nun gegen sie, um ihren eigenen Karrieren nicht zu schaden. Dafür würden sie alles verraten, was einst heilig gewesen war.

Leah holte tief Luft. Die Klinge schnitt in ihren Hals, und Leah spürte, wie Blut in ihren Kragen lief. »Nehmt die Waffen runter«, befahl der Lindengraf. »Sie können nicht fliehen.«

Ein flüchtiger Blick in die Umgebung zeigte, dass er Recht hatte. Vor ihnen standen zwei Kompanien zu je acht Alveronen. Im Rücken und an den Seiten waren sie von hohen Felswänden eingeschlossen, die keine Flucht ermöglichten. Der Zugang zum Tunnel befand sich dort, wo die Soldaten standen. Der Lindengraf zog sein Schwert. »Ich kümmere mich um den Weidenritter, die Apfelgräfin um den Rebellen. Wir bringen sie zurück zum Königswald.« Er drückte Leah das Schwert in den Rücken. »Los!«

Widerwillig setzte sich Leah in Bewegung. Sie näherte sich dem Eingang zum Tunnel, dessen genaue Stelle sich nur durch niedergetretenes Gras verriet. Wenn es ihr nur gelingen würde, den Gang zu öffnen –

Der Lindengraf stellte ihr ein Bein und Leah stürzte. Das Gelächter der Soldaten toste in ihren Ohren, doch … Sie schlug einmal mit der Faust auf den Boden. Noch einmal. Sie tat so, als würde sie sich auf ihre Fäuste stützen – der dritte Schlag. »Seid verflucht, Lindengraf«, knurrte sie und schlug mit der Faust das vierte Mal auf die Erde. Der Boden öffnete sich und sie stürzte ins Dunkel. Etwas Schweres krachte gegen sie, doch wenn sie die Wahl hatte, wieder an die Oberfläche zu kommen oder sich dem zu stellen, was in der Dunkelheit auf sie wartete, würde sie die Dunkelheit wählen. Sie schlug viermal mit der Faust gegen die Wand, und das Loch im Boden schloss sich. Leah hörte Schläge an der Oberfläche, doch der Tunnel öffnete sich kein weiteres Mal.

Ein merkwürdiges Kratzen übertönte die dumpfen Schläge. »Flieh.« Die Stimme kam Leah bekannt vor. Schwaches Licht zeigte, wie mehrere Wilde Kinder Erde vor den Tunnelausgang schoben. Das Mädchen, das sie anführte, war das gleiche, das Leah umarmt hatte. Es hielt nun den Lindengrafen, der ebenfalls in das Loch gestürzt war, in einem Würgegriff und deutete mit dem Kopf auf den Gang. »Du … fliehen«, sagte sie mit dieser rauen Stimme, die so anders klang als die von Selena. »Ich … ihn töten?«

»Nein, warte.« Leah trat zu ihnen. »Erwürge ihn nicht!«

Das Mädchen lockerte seinen Griff, doch ließ den Lindengrafen nicht los.

Er hustete, dann öffnete er die Augen. Als er Leah sah, lächelte er. »Seid Ihr …« Er wand sich unter den Armen des Mädchens und hustete erneut. Sie lockerte ihren Griff weiter, doch ließ ihm nicht genügend Platz zur Flucht. »Seid Ihr in Sicherheit, Weidenritter? Habt Ihr den verschlossenen Tunnel öffnen können?« Er ließ seinen Blick über die Wände schweifen. »Sieht so aus. Nun, dann war es wenigstens nicht umsonst. Tut mir einen Gefallen, ja? Stellt Euch zur Wahl – und gewinnt. Mir wurde zugetragen, dass die wieder aufflammende Rebellion den Zauberer als König einsetzen will, doch Ihr seid die einzig wahre Königin.«

»Ihr …« Leahs Gedanken rasten. »Ihr wusstet von dem Gang?«

»Natürlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man lange genug den Rebellen verfolgt, der die Verlorenen Gänge zum Netzwerk ausbaut, kennt man sie irgendwann. Siebenundzwanzig Jahre habe ich darauf hingearbeitet, ihn zu schnappen und das zu beenden, was ich vor langer Zeit begonnen habe. Und nun habt Ihr Euch an die Spitze der Rebellion gesetzt und mich dazu gebracht, alles, woran ich glaubte, über den Haufen zu werfen. Doch siebenundzwanzig Jahre harte Arbeit und Entbehrungen müssen nicht umsonst gewesen sein. Mit Euch an der Spitze können wir dem Reich zu neuem Glanz verhelfen, denn Euer Werdegang ist der beste Beweis für die Stärke unserer Volksseele. Leon Weidenritter habe ich schon immer respektiert – Leah Weidenkönigin würde ich verehren.« Er schluckte. »Ich kann den Tag nicht erwarten, mich offen zu Euch zu bekennen. Aber ich denke, ich nutze Euch mehr, wenn ich für die Außenwelt weiterhin im Dienst des amtierenden Königspaares stehe. Ich möchte Euch bitten, mich gehen zu lassen.«

Leah blickte zu dem Mädchen, das den Lindengrafen immer noch festhielt. Es schüttelte den Kopf und verstärkte den Griff. Der Graf sah Leah an. Seine Augenlider senkten sich.

»Lass ihn los!« Der Ruf hallte von den Wänden wider.

Das Mädchen ließ los. Leah rannte zu dem Grafen, der nur noch flach und abgehackt atmete. Sie riss sich Haare aus und legte sie ihm auf den Hals. Sein Atem stabilisierte sich, doch seine Augen blieben geschlossen.

»Ich vertraue ihm«, sagte Leah.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Weißer Mantel«, sagte es. »Böse.« Es verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich … dir folgen und bewachen. Retten.«

Leah lächelte. »Du hättest mich gerettet?«

Das Mädchen nickte. »Tunnel. Befreien.«

Leah kniete sich hin. »Hast du einen Namen?«

Es schüttelte den Kopf.

»Darf ich dir einen geben? Wie wäre es mit ›Alma‹?«

Das Mädchen trat von einem Fuß auf den anderen.

»Gefällt dir der Name nicht? Möchtest du einen anderen?«

Sie schien nachzudenken. »Name … nicht für mich. Name … nur von …« Ihr Gesicht verzog sich, als sie angestrengt überlegte. »… Mutter.«

Leah zuckte zusammen. Traditionell bestimmten Mütter den Namen der Kinder. Wenn es keine Mutter gab, eine andere weibliche Verwandte. Niemals eine Fremde.

Leah dachte an ihre Mutter, die sie »Leon« gerufen hatte, seit sie sich erinnern konnte. Sie schob diesen Gedanken schnell von sich. Für dieses Kind war sie keine Fremde. Sie kannten sich. Das Mädchen hatte ihr Leben verschont, und nun hatte es Leah retten wollen. »Das sind alte Traditionen, denen wir nicht folgen müssen«, sagte Leah.

Das Mädchen rümpfte die Nase.

»Aber wenn es dir hilft, dann tun wir einfach so, als wäre ich deine Mutter, ja? Alma?«

Das Licht im Gang wurde so hell, dass Leah blinzelte. Sie spürte kleine Arme, die sich um ihren Körper schlangen. Sie nahm Alma in die Arme und drückte einen Kuss auf ihr Haar.

Leises Stöhnen unterbrach sie. Der Lindengraf bewegte sich. Leah ließ Alma los und flüsterte: »Lass ihn gehen, bitte. Er hat mich erkannt, am Brunnen auf dem Marktplatz. Er hätte mich dort gefangen nehmen können und hat es nicht getan. Er wusste von diesem Gang und hat mich zum Eingang geführt, damit ich fliehen kann. Das sind keine Zufälle. Er ist auf meiner Seite, und vielleicht kann er Niklas retten.« Sie warf dem Grafen einen scharfen Blick zu.

»Wenn das Euer Wunsch ist, werde ich es versuchen«, krächzte der Lindengraf. »Ihr solltet gehen, Leah. Die Kinder können hinter mir einen Wall hochziehen und damit den Gang für immer verschließen. Meine Kompanien werden den alten Ausgang öffnen und mich ›befreien‹.« Er stand auf und stützte sich an der Wand ab. »Ich schätze, die Kinder sollten mich noch einmal würgen oder anderweitig verletzen, damit ich bewusstlos bin, wenn meine Leute mich finden. Das ist überzeugender, auch, wenn es mir nicht unbedingt gefällt.« Er verzog das Gesicht. »Wir sehen uns zum Tag der Künstler, Weidenritter. Seid gewiss, dass ich Euren Namen rufen werde, egal …« Seine Stimme wurde leiser, als Alma ihm die Luft abschnürte. »… was mit mir passiert.«

Er fiel zu Boden.

»Lebt noch«, sagte Alma. Sie nahm Leah bei der Hand und zog sie in den Gang. Sie zischte leise. Die Kinder begannen zu graben.


Kapitel 37

Leah war allein. Sie nutzte die Tunnel, um unentdeckt zu bleiben, und traute sich nur ein einziges Mal nachts heraus, um Früchte zu sammeln und ihre Vorräte aufzufüllen. Wasser gab es oft genug in unterirdischen Gängen. Sie war mit Niklas in einem der entlegensten Gebiete unterwegs gewesen und schätzte, dass sie zwei Wochen für die Rückreise brauchen würde. Zwei Wochen, um sich darüber klar zu werden, was sie ohne Niklas tun würden. Würde sie sich zur Wahl stellen, wie der Lindengraf gebeten hatte?

Leah rieb sich mit den Händen über das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben. Sie durchquerte eine Gegend, die voll war von unterirdischen Krankenstationen – die Gegend, in der sie ihren letzten Einsatz als Gesetzeshüterin gehabt hatte. Früher waren die Gänge verlassen gewesen, doch heute wollte das Füßegetrappel und Stimmengewirr nicht abreißen. Mehr als einmal musste sie sich in Nebengängen oder hinter dunklen Vorsprüngen verstecken. Was war hier los? Sollte sie umkehren und ruhigere Tunnel suchen? Vielleicht nach Alma rufen und schauen, ob das Mädchen ihr immer noch folgte und sie »bewachte«? Alma könnte neue Tunnel graben …

Nein. Dies hier war der kürzeste Weg, und sie hatte bereits zu viel Zeit verloren, weil sie ständig auf der Hut sein musste. Daheim würde sie mit Frieda und Karl reden, eine Verbindung zu den Rebellen herstellen und einen neuen Plan schmieden müssen. Für Umwege war keine Zeit. Die Müdigkeit musste warten.

Stimmen. Und … Musik? Leah duckte sich in einen Gang und wartete, dass die Leute vorbeizogen. Jemand spielte auf Instrumenten. Blumenduft drang an ihre Nase und spann zusammen mit der lieblichen Musik ein Netz aus Sonnenschein und Hoffnung. Eine Träne stahl sich aus Leahs Auge. Sie wunderte sich, warum sie weinte, so plötzlich und ohne Anlass, doch sie wollte die Tränen nicht unterdrücken. Immer hatte sie alles unterdrücken müssen. Es war Zeit, Dinge zu ändern.

Die Tränen wuschen ihre Müdigkeit und Angst fort. Es würde weitergehen, und wenn sie selbst dafür Königin werden musste, war das in Ordnung. Drei Jahre konnte sie diese Position füllen, bis zur nächsten Wahl. Wichtig war, das Alte zu beenden. Das Neue würde wachsen, wenn es fruchtbaren Boden fand.

Alveronen gingen an ihrem Versteck vorbei. Sie zogen an Stöcken, und hölzerne Wagen rollten ins Bild. Leah lehnte sich nach vorne, um besser sehen zu können. Auf einem der Wagen lagen zwei Menschen, in dicke Decken eingewickelt. Raues Husten hallte von den Wänden wider und ging in ein abgehacktes Weinen über. »Sch …« Der zweite Mann rollte sich auf die Seite und legte seinen Arm um den weinenden Mann. »Du wirst wieder gesund. Habe keine Angst.«

Leah hörte den anderen Mann sagen: »Du bist sicher?« Er hustete Blut und wischte sich den Mund mit einem Tuch ab. Am liebsten würde Leah nach vorne stürzen und ihm ihr Haar geben, doch sie musste um jeden Preis versteckt bleiben.

»Ja. Sie kommen von überall, um geheilt zu werden. Die Legenden sind wahr.« Die beiden Männer hielten sich im Arm. Das blutbefleckte Tuch fiel zu Boden.

Hatte hier noch jemand Heilkräfte? Umso besser, das würde ihre Tarnung sein. Leah wartete, bis der Zug außer Sichtweite war, eilte aus ihrem Versteck und hob das Tuch auf. Sie band es sich wie einen Verband um den Kopf. Es war egal, dass das feuchte Blut ihre Haare beschmutzte. Ihr Gesicht war versteckt, und darauf kam es an. Sie würde vorgeben, unterwegs zur Heilerin zu sein. Wenn das stimmte, was der Mann gesagt hatte, wäre sie nicht die Einzige mit diesem Ansinnen. Sie würde selbst auf den Hauptgängen nicht für Aufsehen sorgen, aber schneller vorankommen als mit diesem ewigen Verstecken.

Ihr Weg führte sie an dem eisernen Gittertor vorbei, das sie aus ihrem letzten Einsatz kannte. Dahinter war die Krankenstation, in der Leah ihren Glauben verloren hatte. Ein Glauben, der allem entgegenstand, was sie im Inneren fühlte und was angeblich falsch gewesen war. Nun kannte sie die Wahrheit und würde nie vergessen, was ihre Welt damals ins Wanken gebracht hatte. Eine Heilerin hatte die Hand eines Menschen gehalten, als er starb. Kein Jahr war das her, und doch fühlte es sich an, als wären viele Jahre vergangen. Leah war eine andere geworden. Sie verstand, was es mit den Berührungen auf sich hatte. Sie musste nicht mehr fragen, warum die Heilerin das getan hatte. Leah hatte Alma in die Arme geschlossen und es hatte sich wie die natürlichste Sache der Welt angefühlt, jemanden durch Berührung zu trösten.

Jemand spielte ein Instrument. Leah blieb stehen, als von den Tönen begleitet ein Luftzug an ihrem Tuch zerrte. Dieses Instrument wurde nicht durch eine Person gespielt, sondern durch den Wind. Es war die Windharfe, auf die sie ihr Haar gespannt hatte. Erstaunte Ausrufe erklangen, dann vorsichtiger Jubel, der anschwoll und durch die Gänge schallte. »Sie sind geheilt! Habt Dank!«

Leute stürmten auf den Gang hinaus und umringten Leah. »Ihr könnt reingehen, sie hat jetzt Zeit für Euch!« Man schob sie durch das Tor und drückte es halb hinter ihr zu. Leah blickte durch die Gitterstäbe auf die Leute. Sie rannten, tanzten, sprangen den Gang zurück, den sie gekommen waren. Ein Alverone zog den leeren Wagen. Die beiden Männer hielten sich an den Händen und führten lachend die Menge an. Die Musik und das Lachen verhallten. Der Blumenduft blieb.

»Ihr seid zurück.«

Leah fuhr herum.

»Meine Gebete wurden erhört. Wir sehen uns unter glücklicheren Umständen wieder, Weidenritter.« Die Heilerin stand in der Tür. Sie trat zur Seite und winkte Leah herein. Leah blickte zurück zum Gittertor. Es war nicht verschlossen. Sie würde einfach gehen können, die Heilerin würde sie sicher nicht aufhalten. Würde sie zu ihr gehen, wäre es eine Sackgasse. Eine potenzielle Falle.

Leah folgte der Heilerin. Die Tür fiel hinter ihr zu. Die Heilerin schob den Riegel vor. »In diesen Tagen treiben sich keine Gesetzeshüter hier unten herum«, sagte sie, »aber ich sichere mich lieber ab. Ich denke, Euer Nachfolger wird nicht so gnädig sein wie Ihr.«

»Wahrscheinlich nicht.« Leah nahm das Glas Wasser, das die Heilerin ihr reichte, und trank in schnellen Schlucken. Es schmeckte süßlich.

Auf ihr fragendes Gesicht hin lachte die Heilerin. »Heilwasser. Mit einem Eurer Haare. Ich habe mir erlaubt, die Saiten der Windharfe etwas auszudünnen. Das Wasser und die Musik bringen die Leute aus allen Teilen des Reiches zu mir. Und seit ich erfahren habe, was Euch zugestoßen ist, stelle ich sicher, dass die Menschen und Alveronen erfahren, wem sie ihre Heilung zu verdanken haben. Ihr seid sicher auf dem Rückweg zum Königswald, damit Ihr rechtzeitig zum Tag der Künstler zurück seid, richtig?«

Was? Woher wusste sie …

»Legenden reisen schneller als Alveronen«, sagte die Heilerin. »Nun, da der Kiefernfürst in Gefangenschaft ist, werdet Ihr sicher als Königin kandidieren?«

»Ich … ich bin nicht sicher.«

»Doch, das seid Ihr. Wie könnt Ihr es nicht tun, nach allem, was Ihr erlebt habt?«

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Kiefernfürsten zu befreien. Dann wird er kandidieren, und ich werde ihn unterstützen. Er ist ein guter Mann. Er hat die Rebellion geleitet und mehr Erfahrung im Führen.«

»Ihr habt eine Kompanie geführt.«

»Acht Alveronen. Das macht mich nicht fähig, ein Königreich zu leiten.«

»Leah …« Die Alte ergriff ihre Hand. Leah zuckte zusammen, doch sie ließ es zu. »Was man braucht, um ein Volk zu führen, sind Herz, Einfühlungsvermögen und geistige Stärke. Ihr habt all das im Überfluss.«

»Das fühlt sich nicht immer so an.« Warum erzählte sie dieser fremden Frau alles? Warum vertraute sie ihr? Warum schien alles so richtig, wenn doch ihr Verstand schrie, dass sie von hier flüchten sollte?

Die Frau ließ ihre Hand los.

»Für wen auch immer Ihr antretet, Leah – für den Kiefernfürsten oder Euch selbst – Ihr habt die Unterstützung eines ganzen Reiches auf Eurer Seite. Viele Alveronen und Menschen sehnen sich nach Veränderung, und eine Königin, die ihre Macht zum Heilen nutzt, selbst wenn sie verfolgt wird … ein Ritter, der heilte, auch wenn er sich damit gegen seine damaligen Überzeugungen stellte … Ihr seid der Stoff, aus dem Legenden gemacht sind. Und so lange diese Legende am Leben bleibt, sehen wir in eine glückliche Zukunft.« Sie knickste vor Leah. »Gute und sichere Heimreise, Leah. Wir sehen uns zum Tag der Künstler.«


Kapitel 38

Der Ausgang lag vor ihr. Es war derselbe Tunnel, in dem sie sich nach der »Gerichtsverhandlung« versteckt hatte. Der Tunnel, in dem Frieda und Karl diskutiert hatten, ob sie das Mädchen »von oben« besser liegenlassen sollten, weil sie nur Schwierigkeiten bringen würde. Leah seufzte. Frieda und Karl hätten ein ruhiges Leben geführt. Sie hätten nicht Leah befreien und dafür ihr eigenes Leben riskieren müssen. Sie hätten nicht Valentin vergiften müssen, um ihm den Plan mitzuteilen. Sie hätten die Niederlage ihrer Rebellion nie wieder aufleben lassen müssen.

Leah taumelte. Die Erschöpfung übermannte sie eine Meile von zuhause entfernt, auf dem letzten Teilstück der Strecke. Sie lehnte sich gegen die Wand des Ganges und ließ sich zu Boden sinken. Sie war ohne Niklas zurückgekommen, ohne den Mann, der die Hoffnung von dreihundert Rebellen war – und mittlerweile weiteren Hunderten Alveronen und Menschen. Würde der Lindengraf sein Versprechen wahr machen und ihm helfen, zu fliehen? Niklas würde es nur bis zur Anmeldung schaffen müssen, denn wenn sie die Wahl nicht gewannen, würde ohnehin keiner von ihnen den Tag der Künstler überleben.

Weiter. Sie durfte nicht sitzenbleiben. Es war nur noch eine Meile, die sie an der Oberfläche zurücklegen musste. Hier konnte sie nicht bleiben. Der Tunnel war keiner der Verlorenen Gänge, sondern ein öffentlich zugänglicher, in dem sie jederzeit damit rechnen musste, gefunden zu werden. Leah stützte sich an der Wand ab und richtete sich auf. »Wenn es nur einen Tunnel gäbe, der direkt bis nach Hause führt«, murmelte sie.

»Wo ist nach Hause?«

Leah schrak zusammen. »Alma! Was hast du mir für einen Schrecken eingejagt! Bist du mir etwa den ganzen Weg gefolgt?«

Alma blickte sie ängstlich aus dunkelblauen Augen an und nickte. »Beschützen.« Sie schlang die dünnen, aber kräftigen Arme um ihren Körper, als würde sie sich selbst im Arm halten. »Wo ist … nach Hause?«, wiederholte sie. »Kann machen … Tunnel.«

Leah atmete tief durch. Der Schreck hatte ihre Erschöpfung wirkungsvoll vertrieben. »Ein Tunnel? Du willst einen Gang graben? Allein?«

Alma zuckte mit den Schultern. »Immer graben«, sagte sie. »Den ganzen Weg gefolgt.«

»Du hast …« Leah schüttelte den Kopf. »Du hast den ganzen Weg einen Tunnel gegraben? Zwei Wochen lang?«

Alma blickte sich hilfesuchend um. »Nicht gut?«, flüsterte sie? »Falsch?«

Leah lächelte. »Unsinn.« Sie nahm Alma in die Arme. »Ich habe nur nicht gedacht, dass du so kräftig und ausdauernd bist, Kleines.«

»Neuer Tunnel? Wo ist nach Hause?«

Leah stand auf. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie sie durch den Ausgang trat, dann …

»Ein Stück geradeaus, dann nach links.«

Alma begann zu graben. Es war keiner der hohen, breiten Tunnel, durch den Niklas und sie gereist waren, eher einer der Tunnel, den sie bei ihrer Flucht aus dem Kerker genutzt hatte. Man kam kriechend voran, hier und da wurde es eng und sie zog sich auf dem Bauch liegend weiter. Die Geschwindigkeit, mit der sich Alma durch die feste Erde fortbewegte, ließ Leah wieder und wieder zurückfallen. Kein Wunder, dass es dem Kind leichtgefallen war, sie bis hierher zu verfolgen.

»Nach rechts! Dann sind wir da. Wir müssen leise nach oben kommen, der Hauptweg führt in wenigen Metern Entfernung vorbei.«

Alma grub und brach vorsichtig durch die steinerne Decke. Sie schaufelte Steine und Erde hinter sich, um den Gang zu verschließen. Niemand sollte wissen, wohin diese neue Abzweigung des Ganges führte. Leah streckte den Kopf heraus. Niemand zu sehen. Sie sprang hinaus, nahm Alma bei der Hand und zog sie hoch. Sie rannten zum Baum und huschten hinein. Leah schloss die Tür des Verkaufsraums, zog Alma mit sich in die Werkstatt und lehnte sich gegen die Wand. »Geschafft. Wir sind daheim.«

»Hat lange genug gedauert. Ich hätte nicht gedacht, dass ich früher hier sein würde.«

Leah erstarrte. Das war Niklas. Niklas’ Stimme. Doch er konnte nicht hier sein. Er war in Gefangenschaft, er verrottete in einem Kerker des Königspaares oder wurde gefoltert, um an Informationen zu kommen. Er konnte unmöglich hier in Friedas Werkstatt stehen.

Sie zog ihr Messer. Alma versteckte sich hinter ihrem Rücken. »Du kannst nicht hier sein. Man hat dich gefangengenommen.«

»Mein alter Feind von früher ist dank dir plötzlich ein Freund unserer Sache. Er hat mir geholfen zu fliehen.«

»So schnell? Du stehst hier, als wäre es das Normalste der Welt, aus den Fängen der Gesetzeshüter zu entwischen.«

»Du hast es auch geschafft, oder?«

»Durch den verschlossenen Gang und Almas Hilfe.«

»Sie heißt Alma? Gut, dass du sie mitgebracht hast, wir können sie gebrauchen.«

»Wir werden Alma nicht mit hineinziehen, sie soll sich nicht für uns in Gefahr bringen.«

»Soll sie auch nicht. Sie soll nur einen Gang graben, zum Geburtshain. Wir müssen Kontakt zu Valentin aufnehmen, und mit nur knapp einer Woche bis zum Tag der Künstler werden sie ihn strenger bewachen als je zuvor. Zu viele von uns haben fliehen können. Er wird verdächtig sein. Doch bevor die Wahl beginnt, müssen wir unsere Pläne genau absprechen.«

»Niklas! Du gehst einfach zum Tagesgeschäft über? Willst du mir nicht erzählen, wie du fliehen konntest?«

Er seufzte. »Ist es wichtig? Die Gefangenschaft war kurz, aber grausam. Ich würde es bevorzugen, nicht alles noch einmal erzählen zu müssen.«

»Noch einmal?«

»Glaubst du, Frieda würde mir leichthin vertrauen? Ich war in der Gewalt des Königspaares, und Frieda war sofort überzeugt, ich wurde geschickt, um euch auszuspionieren. Sie habe ich überzeugt, und es war, als hätte ich die fünf Tage in Gefangenschaft noch einmal erlebt.«

»Er sagt die Wahrheit, Leah.« Frieda kam zu ihnen. »Ich habe ihm auf den Zahn gefühlt, keine Angst. Allerdings läuft uns die Zeit davon. Der Anmeldezeitraum ist eröffnet, doch wir kommen nicht an Valentin heran. Wenn er nicht auftritt, hat alles keinen Sinn. Wir haben selbst angefangen, an einem Tunnel zu bauen, doch wir kommen nur langsam voran. Alma könnte uns helfen. Denk drüber nach. Inzwischen …«

Sie deutete auf die Instrumente, die an der Wand hingen und auf der Werkbank lagen. »Die Saiten oder Bögen all dieser Instrumente sind mit deinen Haaren bespannt. Wir haben einmal versucht, mit Waffen zu siegen – diesmal werden wir ohne Waffen antreten, um ein Zeichen für eine friedliche Zukunft zu setzen. Doch völlig wehrlos möchte ich nicht in diese Schlacht ziehen. Ich will wenigstens mit dem Leben und meiner Gesundheit dort rauskommen. Karl und ich werden die Instrumente zum Fest mitbringen und unter dem Volk verteilen. Es finden sich sicher Spielleute unter ihnen, die damit umzugehen wissen.«

Alma schaute hinter Leahs Rücken hervor. Sie beäugte die Instrumente.

»Hier, Mädchen.« Frieda reichte ihr eine Mandoline. Alma strich mit den Fingern über die Saiten und blieb mit ihren scharfkantigen Fingernägeln daran hängen. Sie riss ihre Hand weg und ein einzelner Ton klang durch die Werkstatt. Alma warf einen argwöhnischen Blick auf das Instrument. Sie streckte ihre Hand erneut aus und zupfte, unendlich vorsichtig, an einer anderen Saite. Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht und entblößte spitze Zähne.

»Ein Wildes Kind, hab ich mir fast gedacht«, sagte Frieda.

Alma betrachtete sie ängstlich.

Frieda lächelte. »Du brauchst keine Angst haben, wir tun dir nichts. Behalte die Mandoline, sie ist ein Geschenk.«

»Geschenk«, flüsterte Alma.

»Das heißt, du bekommst es ohne Gegenleistung«, sagte Leah. Sie bedachte Niklas mit einem scharfen Blick. »Wir erwarten nichts von dir.« Sie wandte sich an Frieda. »Welches Instrument ist für Valentin?«

»Ich habe gehofft, er würde sich an den Mundbogen heranwagen«, antwortete Frieda. »Es gibt nur wenige davon im Reich. Instrumente spielen ist generell zu viel Berührung, und es mit dem Mund zu spielen, ist … zu sinnlich für unsere Gesellschaft. Allerdings hat er vor der Flöte nicht zurückgeschreckt, und ich würde so gern dieses Instrument wieder hören.« Sie seufzte. »Ich habe noch eine Dombra für ihn. Mit diesem Instrument fühlt er sich am wohlsten, und wir dürfen kein Risiko eingehen. Allerdings weiß ich nicht, wie wir ihn aus dem Hain herausholen sollen.«

Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Wir haben ihm eine Erhu als Geschenk gebracht, wir haben ihn vergiftet, um ihn hierzubehalten. Weitere Tricks werden nicht funktionieren. Ich fürchte, wir werden zu den Waffen greifen müssen.«

»Keine Waffen.« Almas Stimme klang klar und deutlich durch den Raum. »Neuer Tunnel. Zeig mir, wohin.«

Leah kniete sich vor sie. »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst, Alma, hörst du?«

»Keine Sorge, Mutter. Ich will es.«

Leah starrte sie an. Schauer rieselten über ihren Rücken, abwechselnd heiß und kalt. Mutter. Das Wort, das sie glaubte, nie hören zu dürfen. Das Wort, das sie nie hören konnte.

»Mutter?« Frieda runzelte die Stirn. Ihr Blick huschte zu Leahs Hand, auf der sich kein Kindsmal abzeichnete und sich nie eins abzeichnen würde. »Habe ich was nicht mitbekommen?«

Leah konnte nicht antworten. Ihre Gedanken waren mit einem Mal verschwunden, ihr Kopf war leer. Sie war keine Mutter und würde nie eine sein können.

»Es ist der Name«, sagte Niklas.

Alma blickte ihn an und nickte. »Sie hat mir Namen gegeben, sie ist Mutter.«

Tränen rannen über Leahs Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine gute Mutter sein kann«, flüsterte sie. »Nicht mit dem, was vor uns liegt. Die Gefahren sind zu groß. Womöglich überlebt keiner von uns.«

Frieda räusperte sich. »Sie hat ja jetzt schon keine Mutter. Selbst, wenn sie nur eine Woche bei dir ist, ist das mehr, als sie ihr ganzes Leben lang hatte. Und wenn du nur eine Woche lang Mutter bist, ist das mehr, als manche je erfahren dürfen …« Ihre Stimme brach weg.

Alma nickte energisch. »Jetzt Tunnel. Wo?«

Niklas stand auf. »Ich zeige dir, wo er langführen soll. Morgen Abend, nach Einbruch der Dunkelheit, werden wir Valentin aufsuchen. Leah, bitte ruhe dich ein wenig aus. Du warst lange unterwegs, du brauchst Schlaf. Wir werden inzwischen beginnen.«

Kaum hatte er es erwähnt, floss eine bleierne Müdigkeit durch Leahs Adern. Ihre Augenlider senkten sich. Sie schlurfte die Treppe hoch und ließ sich auf ihr Bett fallen. Bevor sie ihre Stiefel ausziehen konnte, war sie eingeschlafen.


Kapitel 39

»Horcht!« Niklas hielt eine Hand hoch. »Hört ihr etwas? Wir müssen sichergehen, dass keine Wachen bei ihm sind und unseren Tunnel entdecken, sonst sind wir verloren.«

Leah lauschte, und auch Alma verzog ihr Gesicht in einer angestrengten Miene.

»Nichts«, sagte Leah. »Ich höre nicht einmal Valentin. Ob er überhaupt daheim ist? Wahrscheinlich oben in seiner Wohnung. Vielleicht schläft er schon.«

Wie als Antwort auf ihre Frage erklang eine wehmütige Melodie. Es war die Erhu, die Leah ihm als Geschenk überbracht hatte. Es fühlte sich an wie in einem anderen Leben, doch es war erst wenige Monate her. Wenige Monate, die ihrer aller Leben grundlegend verändert hatten.

»Leise«, flüsterte sie. »Er soll nicht erschrecken. Er sitzt anscheinend am Fuß des Familienbaumes. Wenn sich jetzt vor ihm die Erde öffnet, alarmiert er vielleicht die Wachen, bevor er uns erkennt.«

Alma wandte sich ab und grub in rechtem Winkel zur Seite. Dann brach sie durch die Decke und winkte Leah, als Erste hinauszugehen.

Leah kletterte nach oben. Dunkelheit hatte sich inzwischen über den Hain gesenkt. Nur eine schmale Mondsichel erhellte Valentin, der auf dem Boden saß, am Baumstamm lehnte und spielte. Leah schlug einen größeren Bogen um den Baum herum und näherte sich ihm von vorne. Er sollte direkt erkennen, dass jemand auf ihn zukam. Anschleichen würde ihn wahrscheinlich eher verunsichern und dazu bringen, nach den Wachen zu rufen.

Die Melodie brach ab. Valentin sprang auf. Seine aufgerissenen Augen schimmerten im bleichen Mondlicht. »Endlich!«, wisperte er. »Ich dachte, du würdest nie kommen!« Er rannte auf Leah zu und breitete die Arme aus, als wollte er sie in die Arme schließen. Sein Blick huschte zu ihrem Gesicht und blieb für den Bruchteil einer Sekunde an ihren Augen hängen. Dann lächelte er verlegen und senkte die Arme.

Wie gern hätte sie sich von ihm umarmen lassen! Sich an ihn geschmiegt, seinen Duft nach Erde und Harz eingeatmet … Doch die Träume mussten warten. Sie hatten Wichtigeres zu tun. »Komm mit uns«, sagte sie eindringlich. »Der Anmeldezeitraum hat begonnen. Wir werden Immunität haben, wenn wir erst angemeldet sind. Dann hat das Verstecken ein Ende, wenigstens eine Woche lang.«

Er schüttelte den Kopf. »Das muss warten. Ich kann die Kinder nicht eine Woche lang allein lassen.«

»Was? Aber …«

»Ein Tag vorher, frühestens. Eher gehe ich nicht weg.«

»Valentin, wir haben keine Zeit zu verlieren! Wir müssen uns noch einmal absprechen, den Plan noch einmal durchgehen, mögliche Fallstricke finden …« Und die Zeit zusammen genießen, bevor sich ihr Leben grundlegend ändern würde. Denn das würde es tun, wenn sie zur Wahl antraten.

»Das können wir auch hier tun. Wir reden in meiner Wohnung.«

»Niklas und Alma sind im Tunnel, komm mit uns nach Hause, bitte!«

»Ich bin nur im Alverreich geblieben, um die Kinder nicht allein zu lassen«, erwiderte er hartnäckig. »Ich gehe nicht, noch nicht. In vier Tagen ist noch früh genug. Ihr könnt mit raufkommen. Wer ist eigentlich Alma?«

»Ein Wildes Kind«, sagte Leah seufzend. »In Ordnung, ich hole die beiden. Du lässt uns ja keine Wahl.«

Sie huschte zurück in den Tunnel und brachte Niklas und Alma mit. Als sie die Tür im Stamm hinter sich schloss, atmete sie auf. Keiner schien sie entdeckt zu haben, und da Alma den Tunnel verschlossen hatte, würde man ihren Weg nicht finden, selbst wenn man sie aufgriff.

»Valentin«, sagte Niklas. »Ich hatte gehofft, wir können dich gleich mitnehmen. Es sind nur noch sechs Tage bis zur Wahl. Wer weiß, ob wir es schaffen, noch einmal ungesehen zu dir zu kommen.«

»Ihr habt bisher immer mit mir Kontakt aufnehmen können, wenn Ihr wolltet, oder nicht?« Valentin schmunzelte. »Wenn ich es mir aussuchen darf, würde ich gern beim nächsten Mal auf eine Vergiftung verzichten. Obwohl ich gut gepflegt wurde …« Er warf Leah einen Blick zu.

»Tee? Ich koche Tee.« Sie sprang auf und huschte in die Küchenecke.

»Was ist Tee?«, fragte Alma.

Leah drehte sich um. Valentins Augen hatten eben gefunkelt, als er Leah angeblickt hatte, doch nun leuchtete sein ganzes Gesicht. »Tee ist ein Getränk aus Kräutern. Man gießt heißes Wasser darauf, es duftet, und man fühlt sich ganz warm im Inneren.«

Alma sprang zu ihm und umarmte ihn. »So?«

Valentin schloss sie in die Arme. »Genau so.« Er strich über ihr Haar, dann ließ er sie los. »Du bist Alma, richtig?«

Sie nickte.

»Wo sind deine Eltern?«

Sie deutete auf ihn und auf Leah.

Valentin hob die Augenbrauen. Ein trauriger Zug huschte über sein Gesicht. »Du hast keine, stimmt’s?«

Alma schaute Leah fragend an.

Leah brachte den Tee. »Ich bin jetzt ihre Mutter«, sagte sie mit fester Stimme. »Wahrscheinlich nur eine Woche lang, doch man sagt mir, das sei besser als nichts.«

Niklas trat einen Schritt vor und unterbrach die Blicke, die Valentin Leah zuwarf. »Valentin, da du nicht mitkommst, kannst du deine Instrumente nicht bekommen. Du wirst sie zum ersten Mal beim Tag der Künstler ausprobieren. Frieda hat dir eine Dombra gebaut – und einen Mundbogen. Ich werde beides mitbringen.«

Valentin nickte. Niklas fuhr fort. »Leah sagt, du willst wegen der Kinder so lange bleiben wie möglich? Dann holen wir dich erst am Wahltag in der Morgendämmerung. Wir gehen direkt zum Marktplatz, du wirst dich anmelden und wir alle werden nachmittags auf der Bühne stehen. Abends wird der Spuk vorbei sein, egal, wie es ausgeht. Bist du damit einverstanden?«

»Ja. Aber es klingt sehr einfach. Zu einfach.«

»Das ist es nicht. Es gibt tausend Dinge, die schiefgehen können, und wir müssen versuchen, vor dem Königspaar an alles zu denken und Vorkehrungen zu treffen. Sie glauben, die Wachen und der Eisenwall halten dich gefangen. Wir graben Tunnel.«

»Sie haben mir all meine Instrumente weggenommen bis auf die Erhu«, sagte Valentin. »Ihr bringt neue mit. Ehrlich, ich kann es nicht erwarten, wieder eine Dombra zu spielen. Ich glaube nicht, dass sie mich direkt verdächtigen, aber sie werden den Gedanken hegen und entsprechend versuchen, mich daran zu hindern, zum Marktplatz zu kommen.«

»Irgendwie bin ich froh, dass deine einzige Sorge ist, wieder an eine Dombra zu kommen«, brummte Niklas. »Unser Vorteil ist, dass sie dich als Hüter des Hains behalten wollen und dich daher nicht umbringen werden. Das Königspaar hofft immer noch, einen weiblichen Nachkommen zu empfangen, und mit dir stehen ihre Chancen besser, dass das Kind geboren wird.«

Valentins Blick wurde kühl. »Meine einzige Sorge sind die Kinder. Die Instrumente sind zweitrangig. Aber nachdem ich meine ganze Familie verloren habe, werdet Ihr mir sicher das Bedürfnis nicht verübeln, meiner Seele etwas Gutes zu tun.«

Leah spürte, wie Alma sich an ihren Rücken drückte. Der Atem des Kindes strich sacht über ihr Ohr. Sie drehte ihren Kopf zur Seite. Alma beobachtete Valentin über Leahs Schulter hinweg.

Leah seufzte. »Du wirst wieder spielen, Valentin. Dieser Albtraum wird enden, wenn wir die Wahl gewinnen. Lasst uns nachdenken: Was kann noch passieren?«

Niklas schenkte Tee aus. »Hier, bevor er kalt wird.« Er lehnte sich nach vorn. »Leah, Valentin, Alma … Wenn der Eindruck entsteht, ich würde den Feind unterschätzen – das tue ich nicht. Ich weiß sehr wohl, wozu er fähig ist. Ich habe über dreihundert Leute in der Rebellion verloren, und ich war der Gefangene des Königspaares, wenn auch nur für wenige Tage. Sie schrecken vor nichts zurück, deswegen dürfen auch wir keine Angst haben. Wir dürfen keine Schwachstellen haben, die uns angreifbar machen. Deswegen möchte ich, dass es keine Geheimnisse gibt. Alles, was wir verbergen, können sie gegen uns verwenden. Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns besser kennen als wir selbst.«

Er stand auf und begann, im Zimmer auf- und abzulaufen. »Keine Geheimnisse. Die Nacht ist lang, und wir werden reden. Ich beginne.« Er trank einen Schluck Tee und räusperte sich. »Ich wurde gefoltert, und der Plan wurde mir entlockt. Sie wissen, dass der Weidenritter an meiner Seite sein wird – und dass Valentin spielen soll.«

Genau das, was Leah vermutet hatte. »Und das sagst du uns erst jetzt?«, zischte sie. »Ich habe dich gefragt! Ich habe dir nicht vertraut, als du so plötzlich in Friedas Werkstatt standest. Du hast keine Fragen zugelassen, sondern behauptet, der Lindengraf hätte dich befreit. Alles Lüge? Du denkst nun, wir werden unter diesen Umständen deinen Plan unterstützen?«

»Ich sage es euch rechtzeitig, oder nicht? Ihr könnt noch einen Rückzieher machen, wenn ihr euch dazu entscheidet, mir nicht zu trauen. Ich erzähle mein Geheimnis, bevor ich eure höre. Ihr entscheidet, ob ihr in dieser Runde etwas teilt – oder eben nicht.«

Leah atmete tief durch. Sie tauschte einen Blick mit Valentin. In seinen Augen sah sie den gleichen Zweifel, den sie spürte.

Niklas schenkte Tee nach. »Warum glaubt ihr, will ich alle Möglichkeiten offenlegen, die sie gegen uns ausspielen können? Ich will vorbereitet sein. Ich will gewinnen. Ich will, dass das alte Regime ein Ende findet. Um jeden Preis.«

»Um jeden Preis?«, schnitt Valentin dazwischen. »Auch um den Preis, dass wir unser Leben opfern?«

Niklas’ funkelnder Blick trübte sich. »Ihr müsst nicht euer Leben opfern, keine Sorge«, murmelte er. »Wenn wir alles vorhersehen, was passiert, und Gegenmaßnahmen treffen, ist euer Leben nicht in Gefahr. Ich hatte Kerban gegenüber einen Wunsch geäußert, vor vielen Jahren … und ich spüre, dass seine Erfüllung bevorsteht.«

Leah und Valentin blickten sich fragend an, doch Niklas gab keine weiteren Erklärungen. Seine Stimme wurde lauter und bestimmter. »Wir müssen dem Königspaar einen Schritt voraus sein. Sie glauben zu wissen, was wir als Nächstes tun. Nun, tun wir etwas anderes. Sie glauben nicht, dass ich euch mein Geheimnis erzähle, denn in ihrer Welt würden sie niemals jemandem trauen. Ich vertraute darauf, dass ihr die richtige Entscheidung trefft, und habe euch mein Geheimnis erzählt. Nun bitte ich euch, mir weiterhin zu vertrauen und ihnen zu beweisen, dass ihr Weg falsch ist.« Er atmete tief durch.

»Mein Geheimnis ist …«, begann Valentin zögerlich. »… dass mein Herz bisher nur meiner Familie und den Kindern gehört hat. Nun ist noch jemand dazugekommen. Wenn …« Er warf Leah einen raschen Blick zu und sah zu Boden. Er schluckte. »Wenn Leah etwas passiert, würde ich mir das nie verzeihen.«

Niklas schmunzelte. »Das ist kein Geheimnis, Valentin. Jeder sieht es.« Er wurde wieder ernst. »Wenn sie dich zwingen würden, dich zwischen Leah und den Kindern zu entscheiden, was würdest du tun?«

Valentin wurde blass. »Das … das würden sie nicht tun. Wieso sollten sie?«

»Weil sie grausam sind«, sagte Niklas kalt. »Wir müssen uns gedanklich auf alles vorbereiten. Was würdest du tun?«


Kapitel 40

Valentin blickte zwischen ihm und Leah hin und her. Sein Gesicht wurde abwechselnd bleich und rot. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch keine Worte kamen heraus.

Niklas presste die Lippen zusammen und nickte. »Keine Antwort. Habe ich mir gedacht.«

Valentin ballte die Hände zu Fäusten. »Ich werde die Antwort wissen, wenn ich vor die Entscheidung gestellt werden sollte.«

»So weit wird es nicht kommen«, antwortete Niklas. »Mach dir keine Sorgen.« Er blickte in die Runde. »Weitere Geheimnisse, die uns gefährlich werden könnten?«

»Die Wilden Kinder«, flüsterte Leah.

»Nach der Wahl. Nicht jetzt.«

»Doch, jetzt. Ich möchte, dass Valentin es von mir erfährt, hier. Nicht auf dem Marktplatz, nicht vom Königspaar.«

Niklas blickte sie an. »Ich kann es dir nicht ausreden, oder?«

Leah schüttelte den Kopf. Niklas stand auf. »Komm, Alma, wir gehen.«

»Will hören. Ich … Wildes Kind. Will hören.«

»Kommt nicht infrage. Valentin erfährt es, um auf die Wahl vorbereitet zu sein, aber du brauchst es jetzt nicht hören.«

Alma schob die Unterlippe vor und blickte Leah an. »Alma, Liebes … Ich glaube, es ist besser, wenn du mit Niklas gehst. Ich werde dir eines Tages alles erzählen, ja?«

Alma streckte Leah die Zunge heraus und rannte aus dem Zimmer. Niklas wandte sich an Valentin: »Wir sehen uns am Tag der Wahl. Leah und Alma werden dich am Wahltag in der Morgendämmerung holen. Sei bereit.«

»Das werde ich.« Valentin stand auf und verbeugte sich vor Niklas.

Niklas verließ den Raum. Leah war mit Valentin allein.

Valentin blickte sie gespannt an. »Es gibt ein Geheimnis über die Wilden Kinder? Du machst mich neugierig. Ich hatte immer geglaubt, sie würden nur in Legenden existieren – aber das hatte ich auch vom Weidenritter geglaubt, oder von Zauberern.«

Leah schluckte. »Der Grund, weshalb ich dir davon erzählen will, wird dir nicht gefallen. Du wirst eine Wahrheit erfahren, die dich schwer treffen wird, und ich sage sie nur, damit du nicht von unseren Feinden in einem unvorbereiteten Moment davon erfährst. Es wird dich verletzen und ich … ich möchte, dass du Zeit hast zum Heilen.« Die letzten Worte flüsterte sie.

»Leah, Himmel, was soll denn so schlimm sein? Nichts, was du sagst, wird einen Einfluss auf mein jetziges Leben haben. Es ist nur ein Geheimnis. Was macht es für einen Unterschied, ob ich es weiß oder nicht?«

»Du liebst Kinder …« Ihre Stimme wurde immer leiser.

»Ja?«

»Und du wirst dir Vorwürfe machen.«

»Leah. Hör auf, drum herumzureden. Wenn es etwas ist, was das Königspaar gegen mich verwenden könnte, sag es.«

Du wirst mich dafür hassen, wollte sie sagen. Sie räusperte sich. »Vorher möchte ich einen Ratschlag von dir, für einen Freund. Das geht schnell, du brauchst nicht lange nachdenken. Sag einfach das, was dir als Erstes in den Sinn kommt.« Er wollte unterbrechen, doch sie hob beschwichtigend die Hände. »Gleich nach deiner Antwort erzähle ich dir die Geschichte von den Wilden Kindern, ja? Gut. Also. Stell dir vor, einem Freund von dir passiert Folgendes: Er geht seiner Arbeit nach und tut das, was er seit Jahren tut. Das, was seine Meister ihm vorgeben. Er hat nie Grund, an seiner Arbeit zu zweifeln, denn sie ist zum Wohl vieler Alveronen. Im Gegenteil, er findet seine Bestimmung darin, den Leuten zu helfen.«

Valentin nickte. »Glück für ihn. Weiter?«

»Nun passiert es, dass er bei seiner Arbeit Leute verletzt. Er bemerkt es nicht, er verrichtet die gleiche Arbeit wie immer, wie ihm seit Jahren befohlen wurde. Er weiß nicht, dass er Schaden anrichtet.«

»Es geht um dich und deine Zeit als Gesetzeshüterin, nicht wahr? ›Ein Ratschlag für einen Freund?‹ Du willst wissen, ob du dir vergeben kannst, dass du Leben zerstört hast, weil dir die Hintergründe nicht bekannt waren?«

Leah starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich …« War es das? Sie wollte, dass Valentin sich mit seinen eigenen Worten von einer Schuld lossprach, aber konnte sie das für sich selbst tun? Er hatte Recht, sie hatte Leben zerstört. Monatelang hatte sie daran gearbeitet, es wiedergutzumachen, aber würde sie sich selbst je vergeben können?

Er lächelte. »Ich gebe dir einen Ratschlag, für deinen ›Freund‹. Wenn er nicht wusste, was er tat, und man auch nicht erwarten kann, dass er es unter normalen Umständen herausfinden würde, hat er sich nichts vorzuwerfen. Er konnte nichts dafür. Wichtig ist, was er tat, nachdem er es herausfand. Hat er so weitergemacht wie immer? Oder hat er sich gegen das Unrecht gewendet und versucht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die Schäden zu reparieren?«

»Er wird zweiteres tun, hoffe ich«, murmelte sie. »Weißt du, woher die Wilden Kinder kommen?«

»Keiner weiß das«, sagte er stirnrunzelnd. »Man sagt, Alveronen hätten sie ausgesetzt und sie seien verwildert.«

»Es sind Kinder, die nicht geboren werden dürfen«, sagte Leah. »Kinder der Liebe, denen nicht erlaubt wurde, in diese Gesellschaft hineinzuwachsen.«

»Ungeborene Kinder leben nicht«, antwortete er. »Ich verschließe den Geburtsbaum mit Harz, wie es alle Hüter vor mir getan haben und alle Hüter nach mir tun werden. Es gibt Gründe für Familien, ihre Kinder nicht zu wollen. Wenn sie nicht geboren werden, leben sie nicht. Es ist gnädiger, als sie auszusetzen oder zu töten.«

»Sie werden geboren, aber nicht auf die Oberfläche. Valentin … Diese Kinder wachsen im Baum heran und graben sich Gänge ins Freie.« Sie hielt den Atem an, als sie Valentins Gesicht beobachtete. Er runzelte die Stirn, als würde er nicht begreifen, was sie gesagt hatte. Er wurde blass. Sein Atem beschleunigte sich.

Leah sprach weiter. »›Wenn er nicht wusste, was er tat, hat er sich nichts vorzuwerfen‹, das hast du gesagt. Ich habe für einen Freund gefragt. Für dich.«

Er blinzelte hektisch. »Das ist nicht vergleichbar. Du willst mir sagen … du willst mir sagen, dass … dass ich diese Kinder geschaffen habe?«

Der Ausdruck von Bestürzung und Selbsthass schnürte sich wie eine Schlinge um Leahs Herz. »Das Königspaar hat diese Kinder erschaffen. Du kannst nichts dafür, du hast nur deine Arbeit getan.«

»Ich habe die Bäume versiegelt«, flüsterte er. Er starrte auf seine Hände, als hätte er Blut daran kleben. »Ich bin schuld am Elend der Kinder … so vieler Kinder …«

Seine Augen füllten sich mit Tränen. Seine Nasenflügel bebten und seine Schultern zuckten, als er lautlos schluchzte. Leah rutschte zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er schloss die Augen und atmete tief. Tränen rollten seine Wangen herunter. Er hatte die vollen Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als wollte er sich davon abhalten, aufzuschreien.

»Du hast deine Arbeit getan und keine Chance gehabt, etwas davon zu wissen«, sagte Leah eindringlich. »Erinnere dich daran, was du mir eben gesagt hast. Es ist der Ratschlag für dich, denn du bist mein Freund.«

Er öffnete die Augen und blickte Leah an. Der lodernde Selbsthass war verschwunden und wurde von einer dumpfen Leere abgelöst. »Wie soll ich das jemals wiedergutmachen …«

»Indem du spielst. Für Niklas, für eine neue Zukunft. Indem du mit Niklas und mir zum Tag der Künstler antrittst und Niklas zum Sieg verhilfst. Er wird dich nicht zwingen, die Bäume zu versiegeln. Wir werden andere Lösungen finden, wenn Kinder nicht geboren werden können. Vergiss die Vergangenheit, du kannst sie nicht ändern – wir können sie nicht ändern. Wir können nicht rückgängig machen, was wir getan haben. Wichtig ist, was wir jetzt mit unserem neuen Wissen tun.«

Er nickte, und ein Glanz kam über seine Augen wie der Schimmer auf einer Schwertklinge. »Sie dachten, mich mit diesem Wissen lähmen zu können?«

Leah musste nicht fragen, wer mit »sie« gemeint war.

»Sie dachten, es würde nie herauskommen? Leah … Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast. Es wird nicht leicht sein, mit der Schuld zu leben, aber …« Er atmete tief durch. »Dieses Geheimnis wäre in der Tat eine mächtige Waffe gewesen. Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie ich am Wahltag reagiert hätte, wenn sie es mir an den Kopf geschleudert hätten. Wir müssen sie aufhalten. Egal wie. Egal, was es kostet.«

Er stand auf und lief auf und ab. »Verdammt, ich brauche meine Dombra! Ich kann nicht denken!« Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Eine knappe Woche noch. Eine Woche, und die Grausamkeiten werden ein Ende haben.«


Kapitel 41

Die sechs Tage vergingen wie sechs Stunden. Leah hatte Frieda geholfen, die Instrumente zusammenzupacken, und ihr versprochen, auf die Werkstatt aufzupassen, während sie in den beiden Tagen vor der Wahl die Instrumente an die Rebellen verteilte. Keine Käufer waren gekommen, niemand hatte Leah gestört, die in der Werkstatt mit Alma einige der Zupfinstrumente ausprobiert hatte. Am Morgen der Wahl schloss sie die Werkstatt ab und Alma öffnete den Gang zum Geburtshain. Valentin wartete bereits. Leah sah ihn kaum im Halbdunkel, denn er war in einen schwarzen Mantel gehüllt. Lediglich sein Haar schimmerte in blassem Rotbraun.

Keiner schien sein Verschwinden zu bemerken. Alma grub einen neuen Gang, der hinter dem alten Metallpranger herauskam, abseits der Menschenmenge, die langsam den Marktplatz füllte. Alles wirkte wie ein normaler Festtag. Die Händlerbäume am Rand der Lichtung waren mit bunten Fahnen dekoriert, Käufer und Verkäufer schwirrten um die Marktstände, der Holzpranger in der Mitte des Marktplatzes war weggeräumt und an seiner Stelle eine Bühne errichtet. Maler zeigten ihre Kunst auf der linken Seite der Bühne, die meisten Bilder fanden umgehend viel Applaus und Käufer. Tänzer und Gaukler boten am rechten Rand der Bühne ein lebhaftes Spektakel. Die Spielleute würden in wenigen Minuten an der Reihe sein.

Valentin zog die Kapuze über sein Haar und huschte zur Anmeldung. Er trug seinen Namen ein. Immunität. Er atmete auf und zog die Kapuze herab. Die Morgensonne ließ sein Haar in leuchtendem Kupfer glänzen.

Leah blickte zur Bühne. Niklas saß im Schneidersitz am Rand. Er hielt eine Dombra und den Mundbogen, den Frieda für Valentin angefertigt hatte. Friedas Magie, die Valentin mehr als sonst an seine Instrumente binden sollte, und Leahs Magie, die den Saiteninstrumenten heilende Klänge entlocken würde – beide waren eine mächtige Kombination.

Das Murmeln der Menge wurde lauter. Leah blickte sich nach Frieda und Karl um, konnte aber keinen von beiden entdecken. Das Stimmengewirr schwoll an. Hier und da ertönten einzelne Jubelrufe, aber auch Zischen und Fauchen. Das Königspaar schritt zum Podest, das inmitten der Bühne eine zusätzliche Erhöhung bildete.

Man kündigte den Spielmann an, der für das Königspaar antrat. Leah hörte weder den Namen noch sein Spiel, alles verschwamm im Murmeln und im viel zu lauten Rufen der Menge. »Ulmenkönig! Pflaumenkönigin!« Warum waren die Leute nicht leiser? Wussten sie nicht, was ihre Jubelrufe bedeuteten? Konnten sie nicht ihrer Anerkennung auf andere Art und Weise Ausdruck verleihen? Mit den Füßen aufstampfen, zum Beispiel. Oder die Hände zusammenschlagen, wie die Menschen es taten …

»Der Spielmann Valentin für Niklas Kiefernfürst.«

Leah krampfte die Hände in ihren Mantel. »Jetzt zählt es.« Sie atmete tief durch. »Bereit, Valentin?«

»Bereit.« Er lächelte, und sein Lächeln gab ihr Kraft. »Es scheint so unwirklich, dass wir an der Schwelle zu einem neuen Zeitalter stehen. Die alten Mächte haben ausgedient, es ist Zeit für mehr Wärme.« Die Sonne brachte den Tag zum Leuchten und ebenso die Hoffnung in Leahs Herz.

Valentin schlug die ersten Akkorde an. Warmes Licht leuchtete in Leahs Herzen und vertrieb die düsteren Vorahnungen. Freudige Erwartung rannte durch ihre Adern, wie ein Feuer, das vom Glanz einer hellen Zukunft genährt wurde und niemals verlöschen konnte. Alveronen und Menschen blickten erwartungsvoll auf die Bühne. Valentin würde spielen, und er würde für Niklas spielen. Ihnen konnte nichts passieren, heute nicht und morgen auch nicht, denn sie waren durch Immunität geschützt. Wenn Niklas erst gewählt war, brauchten sie keine Immunität mehr. Es gab nichts, was ihnen im Weg stehen konnte, das versprach der Zauber der Musik.

Sie blickte sich um, ein siegesgewisses Lächeln zog über ihr Gesicht. Ihr Blick streifte Niklas. Er lächelte nicht, sondern fixierte mit gerunzelter Stirn den Bretterboden vor sich. Gab es einen Grund, sich Sorgen zu machen?

Valentin spielte, und die Musik tilgte erneut alle Bedenken aus Leahs Kopf. Die Gewissheit war zurück. Sicherheit, alles zu einem guten Ende zu bringen. Diese Sicherheit wankte auch nicht, als Niklas zu Boden sank und sich wie in Krämpfen wand.

Valentin brach ab, und Leah wurde bewusst, was sie da gesehen hatte. Doch es konnte nicht sein. Sie hatten Immunität. »Niklas!« Sie eilte zu ihm.

Er atmete, er schien sogar unverletzt – doch sein Körper wurde wie von unsichtbaren Mächten geschüttelt. Schweiß rann über sein Gesicht und vermischte sich mit Blut, das aus seiner Nase lief. »Es ist …« Leah konnte ihn nicht hören. Sie beugte sich nach vorn. »Es ist … normal bei … einem so starken Zauber … Nebenwirkungen … zu wenig Zeit …«

»Valentin, spiel weiter!«

Er gehorchte. Lautes Knirschen und entsetztes Luftholen der Menge ertränkte sein Spiel. Eine Stimme, eine gefürchtete und verhasste Stimme, schnitt durch die düsteren Geräusche, die über den Marktplatz fegten. »Ihr glaubt nicht ernsthaft, dass wir euch einfach zu Ende spielen lassen? Dass wir zulassen, dass ihr uns alles nehmt? Seid ihr wirklich so naiv?«

Leah erhob sich und sah dem Ulmenkönig in die Augen. »Nein«, knurrte sie. »Aber unser Plan hält stand, egal, was ihr uns entgegenwerft. Wir sind nicht angreifbar.«

»Außer für Verrat aus den eigenen Reihen«, flötete die Königin. Ihr süßliches Lächeln drehte Leah den Magen um.

Leah ballte die Hände zu Fäusten. Niklas hatte sie nicht verraten. Es sollte nur so aussehen, damit das Königspaar glaubte, einen Schritt voraus zu sein. In Wirklichkeit hatte er Pläne geschmiedet, um gegenzuhalten. Sie durfte das Vertrauen nicht verlieren. Er hatte ihnen die Wahrheit gesagt, sie würden es gemeinsam zu Ende bringen. »Valentin wird spielen, für Niklas«, erwiderte sie hartnäckig. »Und Eure Zeit wird damit zu Ende gehen.«

»Valentin?« Das verhasste Kichern der Königin traf auf Leahs Ohren wie ein Peitschenhieb. »Du meinst, er kann noch spielen nach dem, was er gleich sehen wird?«

Der König fügte hinzu: »Ihr seid vielleicht nicht angreifbar – aber diejenigen, die euch nahestehen, sind es.« Er deutete auf Leah, doch sein Blick ging an ihr vorbei. Sie folgte seinem Finger und sah … Leah blinzelte. Das konnte nicht sein. Der Metallpranger war an der Rückseite des Windprangers, dort hinten, am Turm, von dort waren sie gekommen. Doch Blinzeln vertrieb nicht das Trugbild, denn es war kein Trugbild. Scharfe, metallene Zähne ragten aus dem Boden, ähnlich wie die des Metallprangers, in den ihr Bruder gestürzt war und wo er beinahe sein Leben verloren hatte. Erde rieselte von den Zähnen, als wären sie soeben aus dem Boden gewachsen. Vielleicht waren sie das. Das Knirschen eben … das waren die Zähne gewesen.

»Sehr schön, Niklas«, sagte die Königin grinsend. »Jetzt die Kinder.«

Kinder? Die Wilden Kinder? Alma? Zum Glück hatte sie Valentin davon erzählt. Andere Kinder? Gedanken rasten ungebremst durch Leahs Kopf. Welche Kinder?

Die Luft über den Zähnen flirrte merkwürdig, wie in großer Hitze. Ein Bild zeigte sich, erst verschwommen, dann klarer. »Nein …«, flüsterte Leah. Sie sprang zu Valentin und hielt ihm die Augen zu. »Sieh nicht hin!«

Er schob ihre Hand zur Seite, und sie war vor Entsetzen zu gelähmt, dagegenzuhalten. Über den Zähnen hing ein Netz, in dem zehn oder elf Kinder gefangen waren. Sie versuchten, am Rand des Netzes hochzuklettern und die Kette zu greifen, die das Netz hielt. Die älteren unter ihnen schafften es, die jüngsten fielen zum Boden des Netzes. Leah sah mit Schrecken, wie mit jedem Ruck, der durch das Fallen eines Kindes verursacht wurde, das Netz ein Stück tiefer sackte.

»Lange dauert es nicht mehr«, sagte der König. »Zusätzlich zum Bedingungszauber, der diese Farce hier beenden wird, hat Niklas’ Zauberkunst unsere Magie hervorragend verstärkt. Metall für einen Pranger, der den ursprünglichen Metallpranger wie Kinderspielzeug aussehen lässt, und Farbe, um euch alle zu täuschen. Keiner hat hinter der Farbillusion der Händlerbäume das Netz mit den Kindern gesehen.«

»Niklas’ Zauberkunst …« Leahs Lippen formten die Worte. Niklas sollte beteiligt gewesen sein? Niklas, der heute für den Thron kandidierte? Sie riss ihren Blick von den Kindern los und starrte Niklas an, der sich schwerfällig aufrichtete.

Sein Blick traf Leah, doch er konnte ihren anklagenden Augen nicht standhalten. »Es ist der einzige Weg«, flüsterte er heiser.

Die Königin kicherte. »Da hörst du es, Leah. Verrat ist der einzige Weg. Er rettet sich selbst. Amnestie bekommt er, jawohl. Begnadigung für die Rebellion, die offiziell nie stattgefunden hat. Begnadigung für seinen Versuch, das Volk aufzuhetzen. Und alles, was er uns dafür liefern muss, sind der Weidenritter und der Spielmann.«

Leah starrte Niklas mit offenem Mund an. Verrat. Das Wort hallte in ihren Ohren und übertönte das schockierte Murmeln der Menge, selbst das Kichern der Königin. Verrat. Niklas hatte sie verraten. »Es ist der einzige Weg«, hatte er gesagt. Sicher, der einzige Weg, sich zu retten. Der zukünftige König hatte seine Anhänger verraten, um sich selbst zu retten. Er würde das Leben all jener Menschen und Alveronen opfern, die hergekommen waren, um ihn zu unterstützen, weil sie an das Gute glaubten, an eine bessere Zukunft ...

Leah kämpfte gegen das Übelkeitsgefühl in ihrem Magen. Alles war noch nicht verloren. Niklas war nicht der einzige Kandidat, der in Frage kam. »Heute und morgen …« Sie räusperte sich. »Heute und morgen gilt die Immunität. Valentin kann spielen. Wenn nicht für Niklas, dann für sich selbst, oder für mich. Valentin kann König werden, ich kann Königin werden. Das Volk kann uns wählen …« Sie erhob ihre Stimme. »Das Volk kann einen von uns wählen, indem es unsere Namen ruft. Dann ist Eure Herrschaft ein für allemal beendet. Und Ihr könnt nichts dagegen tun.«

Der König schüttelte den Kopf. »Dummes Kind. Diese Leute werden euch nicht wählen, wenn wir ihre Kinder in unserer Gewalt haben. Ein falscher Schritt, und ich lasse das Netz abstürzen. Und eure Immunität? Immunität wird euch nichts nutzen. Nicht hier. Dein Spielmann muss spielen, um der Wahl Gültigkeit zu verleihen, nicht wahr?«

Leah starrte ihn verwirrt an. »Er ist der beste Spielmann, den das Alverreich –«

»– je gesehen hat, ja. Er konnte spielen, besser als alle anderen. Doch kann er es immer noch? Kann er es jetzt?« Ein grausames Lächeln zog sich um seinen Mund. Er hob die Hand, und die Kette fiel rasselnd. Das Netz stürzte ab.

Leah wollte schreien, doch es war nicht ihr Schrei, der über den Marktplatz hallte und jeden bis in die Knochen erschütterte. Es war Valentins. Selbst, als seine Stimme versagte und sein Gesicht nur noch eine schmerzverzerrte Maske war, klang der Ton im Kopf jedes Anwesenden und ließ alle zu Eis gefrieren.

Leah holte keuchend Luft. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie nach ihrem stummen Schrei vergessen hatte, einzuatmen. Das plötzliche Einströmen der Luft machte sie schwindelig, doch sie stolperte trotzdem zum Pranger. Sie riss sich die Beine an den scharfen Zähnen auf, doch sie spürte nichts. Alles, was jetzt zählte, war, zu den Kindern zu kommen. Sie konnten überleben. Wenn Leah rechtzeitig bei ihnen war, konnten sie es schaffen.

Im Lauf riss sie ihr Messer aus dem Gürtel und zog es über ihre Kopfhaut. Es war ihr egal, dass sie sich schnitt, Hauptsache, einige blonde Stoppeln fielen in ihre Hand. Sie erreichte die Kinder. Eines von ihnen, ein kleines Mädchen, war in die Zähne gefallen, nur eines. Nur eines, wiederholte Leah, als könnte sie sich an diesen Worten festklammern. Für ein Kind reichten ihre raspelkurzen Haare. Das Netz war nicht komplett abgestürzt. Die meisten Kinder konnten sich an den oberen Teilen festhalten. Ihre angsterfüllten Schreie hallten über den Platz, doch solange sie sich halten konnten, waren sie in Sicherheit.

Leah drehte sich zum Volk um, das wie erstarrt auf die Szene blickte. Die höhnische Stimme des Königs schnitt durch die atemlose Stille: »Ein falscher Schritt, ein falsches Wort, und ihr könnt eure Kinder aus den Zähnen herausziehen. Jedenfalls das, was noch von ihnen übrigbleibt.«

Leah kniete nieder und ließ die Stoppeln auf die Wunden des Mädchens niederrieseln. Die Wunden schlossen sich, auch wenn immer noch ein Zahn das Bein des Kindes durchbohrte. »Sch …« Leah nahm den Kopf des Kindes in ihren Schoß und strich sanft darüber. »Alles wird wieder gut. Deine Wunde ist geheilt. Das hier wird bald ein Ende haben.«

Das Mädchen öffnete die Augen. »Bist du … bist du wirklich der Weidenritter?« Ihre Augen leuchteten. »Du rettest uns alle, nicht wahr?«

Leah kniff die Lippen aufeinander, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie nickte und strich noch einmal über den Kopf des Kindes. Ihre Beine brannten von den Schnittwunden, doch noch mehr brannte der Verrat. Niklas war schuld an all dem. Er hatte sie für seine Sache angeworben, nur um sie zu opfern. Sie hatten ihm vertraut … Warum hatte sie einem wildfremden Alveronen vertraut? »Weil du auch Frieda und Karl vertraut hattest«, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. »Die beiden haben dir mehr als einmal geholfen, ohne sie wärst du nicht mehr am Leben. Sie standen hinter Niklas, sie vertrauten ihm ebenfalls.«

Und auch sie hatten sich in ihm getäuscht. Leah erhob sich und ging langsam zur Bühne zurück. Sie zog ihr Schwert. Niklas würde büßen. Wenn auch sonst nichts mehr zu retten war – sein Leben sollte nicht die Belohnung für den Verrat sein. Wären es nur sie und Valentin gewesen … doch er hatte die Kinder mit hineingezogen.

»Na, na, na.« Die Königin wedelte mit dem Finger. »Steck mal schön das Schwert weg, sonst wird mein Mann das Netz vollständig abstürzen lassen.« Das Metall rasselte, und Leah ließ ihr Schwert fallen.

»So ist es gut. Du kannst gern wieder auf die Bühne kommen.«

Leahs Blick ging vom süßlichen Lächeln der Königin zu Valentin, der immer noch wie eine versteinerte Statue dasaß. Die Dombra war aus seinen Händen geglitten, das leuchtende Schwarz in seinen Augen war einem dumpfen Dunkelbraun gewichen. Leah dachte zurück an die Nacht, in der Valentin gegen das Gift des Eisenhutes gekämpft hatte – in jener Nacht hatte er gesünder ausgesehen als jetzt. Seine Haut war fahl, seine kupferroten Strähnen hingen auf seine Schultern herab, seine Lippen trugen nicht mehr Farbe als seine Haut. Doch sein Blick …

Leah konnte nicht länger hinsehen. Gebrochen war das, was ihr in den Sinn kam. Weder der Verlust seiner Familie noch Leahs vorgespielter »Verrat« im Thronsaal hatten seine Seele derart aus dem Körper treiben können. Leah kämpfte nicht mehr gegen die Tränen an. Sie ging zu ihm und kniete vor ihm nieder. Sie hob die Dombra auf und schob sie in seine Hand. Er reagierte nicht. Leah nahm seine Hand und führte seine Finger sanft über die Saiten. Das geliebte Instrument würde seine Seele zurückholen, ganz sicher. Er würde spielen und sie alle von diesem Albtraum erlösen.

»Valentin«, flüsterte sie. »Du kannst es schaffen. Du kannst uns hier rausholen. Spiele für uns. Für dich.«

Er blinzelte. Dann drehte er den Kopf zu ihr und sah sie an. Nein, er sah sie nicht an. Er sah durch sie hindurch. Er blickte in eine Realität, die nur er sehen konnte.

»Vorzüglich«, flötete die Königin. »Dann sind wir ja fast am Ende des heutigen Unterhaltungsprogramms. Leah …« Sie wartete, bis Leah sie anschaute. »Du hast doch dieses hübsche Messer, nicht? Das, mit dem du dir eben die Haare abgeschnitten hast? Nun, du wirst es jetzt nutzen, um dich zu töten.« Sie grinste. »Die Immunität schließt aus, dass andere dir etwas antun. Du selbst bist frei in deinen Taten gegen dich. Du wirst dich töten, oder die Kinder sterben im Pranger.«

Die Kette rasselte bedrohlich und trieb alle Gedanken aus Leahs Kopf.


Kapitel 42

»Du wirst dich töten, oder die Kinder sterben im Pranger.« Wieder und wieder hallten die Worte der Königin durch Leahs Gedanken. Sie schloss die Augen und schluckte. Irgendwo musste eine Lösung sein. Es gab eine, dessen war sie sich sicher. Irgendwo in ihren gelähmten Gedanken versteckte sich die Lösung zu diesem Problem. Sie konnte sich nicht töten. Sie konnte nicht die Kinder im Pranger sterben lassen. Sie konnte keine Wahl treffen, es war unmöglich.

Sie leckte sich über die Lippen und öffnete die Augen. Sie ließ den Blick über die Menge schweifen, die sie gebannt anstarrte. Eine Frau bahnte sich einen Weg nach vorn zur Bühne. »Weidenritter«, flehte sie. »Das ist mein Sohn, dort drin im Netz. Bitte, rettet ihn …«

»Weidenritter, dort ist meine Tochter!«

»Unser Sohn, Weidenritter, bitte …«

»Weidenritter …«

Wenn nur alle ihren Namen riefen ... Wenn das ganze Volk ihren Namen rief, würde sie Königin sein und all dem ein Ende machen. Sie könnte alle retten.

Sie schüttelte den Kopf. Wem wollte sie etwas vormachen? Der Ulmenkönig würde mit einem einzigen Blick die Kette zum Reißen bringen, und egal, wer König oder Königin war, die Kinder würden den Sturz nicht überleben. Es waren zu viele scharfe Zähne – und zu viele Kinder.

Sie sah zu Niklas, der ihr mit einem leeren Ausdruck in den Augen entgegenblickte. »Mein Zauber liegt auf diesem Pranger, und selbst die Wilden Kinder können keinen Gang graben, der den Pranger verschwinden lässt«, sagte er. Wenigstens hatte er den Anstand, seine Stimme zittern zu lassen. »Der Zauber ist ein einfacher Bedingungszauber, mehr war in der Kürze der Zeit nicht zu schaffen. Ein Alverone muss sich selbst töten, sonst stürzen die Kinder ab. Mit dem Tod verlieren die Zähne ihre Substanz und nichts kann passieren. Jemand muss sterben, hier und heute.« Er presste die Lippen aufeinander.

Der König schnitt dazwischen. »Du ahnst schon, Leah, wer dieser Jemand sein wird. Wir wollten erst den Spielmann in den Tod schicken, doch der ist keine Gefahr mehr.« Er ging zu Valentin und trat ihm die Dombra aus der Hand. Er stampfte auf das Instrument. Das Knacken ließ Valentin zusammenzucken, doch kein weiteres Lebenszeichen ging durch seinen Körper. »Du musst es sein. Der Weidenritter muss ein für allemal sterben. Er ist eine Fälschung, eine Fantasie. Die Legenden über ihn sind dumme Märchen, wie die der Rebellion, die nie stattgefunden hat. Du bist kein Ritter, und all deine Taten werden nie darüber hinwegtäuschen, dass du eine Frau bist und noch dazu unfruchtbar. Dein Weiterleben hat keinen Wert mehr. Du nutzt niemandem etwas. Du kannst keine Kinder empfangen, keine Familie erheben, kurz: Ob du lebst oder stirbst, macht keinen Unterschied. Das Einzige, was du noch erreichen kannst, ist, diese Kinder zu retten. Und vielleicht den Verstand des Spielmanns. Vielleicht.«

Er brauchte sie nicht überreden. Leah hatte ihre Entscheidung längst getroffen. Sie zog das Messer und fuhr mit dem Finger über die Klinge. Blut tropfte, bevor sie spürte, dass sie sich geschnitten hatte. Das Messer war scharf. Der Tod würde schnell kommen. Sie würde nicht leiden müssen. Es würde schnell vorbei sein. Sie setzte das Messer an ihre Kehle. Es würde schnell vorbei sein.

Ihre Hand zitterte. Blut floss an der Klinge herunter. Leah setzte das Messer ab. Sie konnte nicht. Sie war nie feige gewesen, doch es war noch nie von ihr verlangt worden, sich selbst zu töten. Sich in tödliche Gefahr begeben, ja. In ausweglose Situationen rennen, ja. Aber sich selbst zu töten … Aufzugeben, unwiderruflich aufzugeben, ohne Hoffnung auf Rettung …

»Valentin.« Sie sprach das Wort, bevor ihr bewusst wurde, was sie flüsterte. »Valentin. Du musst mir helfen.« Sie holte den Mundbogen aus dem Beutel und legte das Instrument auf Valentins Schoß. Er reagierte nicht. Sie beugte sich zu ihm. »Valentin, ich werde sterben.« Er blinzelte. Endlich ein Lebenszeichen. »Ich werde mich töten und die Kinder retten. Hörst du? Valentin?« Tränen liefen über ihre Wangen. Sie näherte ihren Mund seinem Ohr und flüsterte: »Ich habe Angst. Lass mich nicht allein, bitte! Spiel etwas für mich, ich kann das nicht allein. Ich werde sterben … Spiel für mich …«

Sie kniete vor ihm nieder und sah ihm in die Augen. Eine einzelne Träne lief über sein versteinertes Gesicht. Leah legte die Arme um ihn und lehnte ihre Wange gegen seine. Ihre Tränen vermischten sich, und ein seltsamer Trost lag in dem Wissen, dass ein Teil von ihm sie begleiten würde, und sei es nur eine einzelne Träne, die in ihre Haut sank, bevor sie im gleißenden Sonnenlicht verdunstete. »Lebwohl, Valentin.«

Sie stand auf und setzte das Messer an ihre Kehle. Es war soweit.

»Vergiss nicht, ›für die Kinder‹ zu sagen, während das Leben dich verlässt!«, rief Niklas. »Das wird den Zauber brechen.«

Leah warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Niklas’ Worte würden sie in den Tod begleiten. Nicht Valentins Spiel, sondern die Worte eines Verräters. Diese Tatsache war bitterer als die Niederlage selbst.

Leise Töne drangen an ihr Ohr. Die Wehmut und die Trauer in ihrem Herzen ließen Tränen fließen, bevor ihr Verstand begriff, was geschah. Valentin spielte. Der Wind trug einen einzelnen zitternden Ton zu ihr herüber, doch in diesem Ton lag so viel Schmerz, dass es ihr den Atem nahm. Als Sterne vor ihren Augen tanzten, holte sie keuchend Luft, und dieses Luftholen verwandelte sich in ein abgehacktes Schluchzen. Sie trauerte um das, was hätte sein können. Sie weinte um das, was sie gehabt hatten, auch wenn es mehr Schmerz als Freude gebracht hatte. Der Ton wuchs zu einer schlichten Weise, die nur aus zwei oder drei Noten zu bestehen schien und doch Leahs Vergangenheit in einer simplen Melodie erzählte. Nicht nur Leahs Vergangenheit … auch die von Valentin, und ihrer beiden Familien, der Ahnen, des gesamten Volkes.

Leah widerstand dem Impuls, sich zu ihm herumzudrehen. Sie ließ stattdessen den Blick über das versammelte Volk streifen, das mit entrückten Gesichtern lauschte. Die Töne des Mundbogens malten Bilder eines neuen Zeitalters, eines Lebens ohne Angst, ohne Folter, ohne Tod. Leah schloss die Augen und klammerte sich an die Bilder in ihrem Kopf. Für die Kinder. Sie würde es tun, für die Kinder. Und für Valentin. Vielleicht würde er lange genug spielen, dass sie seinen Namen riefen. Vielleicht konnte er König werden und all den Schrecken ein Ende setzen. Sie würde es nicht mehr erfahren, ihr blieb nur die Hoffnung, die sie stärken musste, um den letzten Schritt zu tun.

Sie setzte das Messer an ihre Kehle und öffnete den Mund, um die Worte zu sprechen, die den Zauber brechen würden.

»Für die Kinder!«

Die Musik brach ab. Leah riss die Augen auf. Die Worte waren laut und klar gewesen, doch es war nicht ihr Mund, der sie gesprochen hatte. Es war … doch das konnte nicht sein. Ihr Blick suchte den Zauberer. Niklas lag am Boden in einer Blutlache. Ein Messer glitt aus seinen Händen. Was … Niklas hatte … Warum … Leah drehte sich zum Pranger um. Die Zähne waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Die Erde der Lichtung schien glatt, wie von unzähligen Marktbesuchern niedergetreten. Die Kette rasselte, das Netz senkte sich zu Boden.

»Was … Niklas?« Leah eilte zu ihm. Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Sein Atem ging stoßweise, als wollte er etwas sagen. Er blies Staub auf, doch Leah konnte ihn nicht verstehen. Sie packte ihn und drehte ihn auf den Rücken. »Niklas, was … Wieso …«

»Es war der einzige Weg … Ich wusste, sie würden einen Plan gegen uns schmieden … Ich musste wissen, was …« Er hustete und spuckte Blut.

Leah fuhr sich über den Kopf. »Ich habe keine Haare mehr, um dich zu heilen!«

»Es ist gut so«, keuchte er. »Einer muss sterben, und das bin ich. Von Anfang an war ich es gewesen.«

»Warum … warum hast du einen solchen Zauber gewirkt?« Leah schluckte ihre Tränen herunter.

»Ohne Opfer hätten sie mir den Verrat nicht geglaubt.« Er hustete erneut, und Blut floss aus seinem Mund. »Hilf … mir auf. Ich muss … reden.«

»Die Schmerzen … bleib liegen, Niklas!« Sie winkte nach Instrumenten, die ihre Haarsträhnen enthielten.

»Keine Heilung.« Er schüttelte den Kopf. »Hilf mir auf. Man muss mich hören. Valentin, bitte spiel. Hör nicht auf.« Er schloss die Augen und versuchte, seinen Atem zu stabilisieren, während eine fremdländische Melodie im Rhythmus seines Atems zuckte. Hohe Töne sangen eine klagende Weise, immer wieder gemischt mit der erdigen, samtigen Wärme, die Leahs Seele von innen heraus zu füllen schien.

Niklas richtete sich mit Leahs Hilfe auf. Er öffnete die Augen und ließ den Blick über die Menge schweifen. »Der ›Tag der Künstler‹ ist ein Wahltag. Ihr könnt unter den Klängen der Melodie ausrufen, wer euer nächstes Königspaar sein soll. Weidenritter und Spielmann … Sie sind mein Vorschlag, beide …« Er hustete und sank in sich zusammen. Atemlose Stille senkte sich über den Platz. »… eure Hände …«

Wie durch eine fremde Macht gelenkt hob Leah die Hand und hielt sie mit dem Handrücken zu den Zuschauern. Eine einzelne Ranke schlängelte sich um ihren Ringfinger. Sie versuchte, zu begreifen, was sie da sah, doch ihre Gedanken verstummten. Sie sah zu Valentin hinüber. Er hielt den Mundbogen und jeder auf und abseits der Bühne konnte seine Hand sehen. Die gleiche Ranke, die Leah trug, zierte seinen Ringfinger. Sein Blick traf ihren, während seine andere Hand die Saite des Mundbogens schlug.

»Leah und Valentin!«

Friedas Stimme riss Leah aus ihrer Erstarrung.

»Leah und Valentin!« Karl, das war Karl. Sie waren beide hier!

»Leah und Valentin, Leah und Valentin!« Mehr Alveronen riefen ihren Namen. »Leah und Valentin!« Menschen fielen in den Chor ein.

»Tötet sie!« Ein Metallspeer schleuderte auf Leah zu. Eine Handbreit vor ihrem Gesicht zerstob er in feinen Sand, den der Wind forttrug. Metallmagie? Wer setzte seine Metallmagie für Leah und gegen das Königspaar ein?

»Leah und Valentin, Leah und Valentin!« Weitere Stimmen.

»Tötet die Rebellen! Soldaten, tötet die Rebellen!« Die Königin schien nicht aufgeben zu wollen. Leah hob ihr Schwert auf. Das Königspaar würde nicht wieder Unschuldige töten.

»Soldaten, haltet ein!« Die Stimme des Lindengrafen dröhnte lauter als die Rufe der Menge. Die meisten Soldaten gehorchten, doch zwei stürzten sich mit gezückten Schwertern auf die Alveronen, die in der ersten Reihe standen. Der Lindengraf hob die Hand, und die Schwerter zerflossen in den Händen ihrer Besitzer. Metallmagie, dachte Leah. Der Lindengraf war es, der Leah eben vor dem Speer beschützt hatte – und sie erneut verteidigte. Er verbeugte sich vor ihr und rief: »Leah und …!«

»Nein!«, kreischte der König. Er sprang zum Bühnenrand, riss eine der Verstrebungen los und ging mit erhobener Keule auf das Netz zu, aus dem die ersten Kinder befreit wurden. »So wird es nicht enden, so nicht!«

Der Pfosten wurde von unsichtbarer Macht aus seinen Händen gerissen und rammte sich in das Herz des Königs. »Nein«, flüsterte Valentin, und seine dunkle Stimme war unter den schrillen Rufen der Menge deutlich auszumachen. »So wird es nicht enden.« Der Pfosten flog zur Königin und schlug ihr kraftvoll gegen die Schläfe. »Ihr werdet keine Kinder mehr quälen und Familien auseinanderreißen.«

Valentin öffnete die zu Fäusten geballten Hände und musterte sie verwundert. »Stärkere Magie, als ich gewohnt bin«, murmelte er.

»Die Magie eines … Königs?«, flüsterte Leah.

Er blickte auf. Der Blick aus seinen schwarzen Augen versank in ihrem. Schwache Funken glommen darin. Er lächelte zaghaft, und die Funken vollführten einen wilden Tanz. »Sag du es mir … Weidenkönigin.«

Leah riss sich von seinem Blick los und betrachtete seinen Handrücken, auf dem sein Geburtsbaum in dunklem Grün leuchtete und zarte Blätter mit dem Liebesmal verwuchsen. »Ich denke schon … Erlkönig.« Sie lächelte.

»Lang lebe das neue Königspaar! Weidenkönigin und Erlkönig!«

Valentin lachte, und sein Lachen zeigte Grübchen, die Leah nie zuvor gesehen hatte. Er trat auf sie zu. »Als du mich fast vergiftet hast, hast du es mir verwehrt, aber … Darf ich jetzt deine Hand halten?«, flüsterte er. Seine raue, tiefe Stimme blendete die jubelnde Menge aus. Leah streckte ihre Hand aus und strich zärtlich über seine Wange. Er schloss die Augen und lehnte sich in die Berührung hinein.

Leah strich über sein Kinn, seinen Hals. Sie ließ ihre Hand auf seiner Brust ruhen und rückte näher an ihn heran. Sie näherte ihre Lippen seinem Mund. Sie spürte, wie sein Atem ihre Lippen streifte. Sie zog ihn an sich und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Ihr Atem stockte. Seinen Lippen entwich ein leises Stöhnen. Er löste sich aus dem Kuss. »Ist es das …«, hauchte er, »… was man uns all die Jahre verboten hat?« Er schüttelte den Kopf. Sein Blick wanderte über Leahs Gesicht, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Irrsinn.«

»Irrsinn«, wiederholte sie lächelnd und küsste ihn erneut.


Kapitel 43

Irgendwann hatte Leah sich aus dem Kuss gelöst. Irgendwann hatte der Blick aus Valentins funkelnden Augen ihr Gesicht mit mehr Küssen bedeckt, als seine Lippen es gekonnt hatten. Irgendwann waren die Stimmen der versammelten Menge in den Nebel gedrungen, der beide in einen eigenen, geheimen Zauber gehüllt hatte.

Zwei Wochen war das nun her. Zwei Wochen, in denen die Tage mit Ratssitzungen, Audienzen und Reisen angefüllt waren und die Nächte ihnen beiden allein gehört hatten. Es hatte nur eine Nacht gedauert, bis sich herumgesprochen hatte, dass sie nicht in getrennten Zimmern schliefen, sondern ein Bett teilten – etwas, an das sich nur die ältesten unter den Alveronen erinnern konnten. Mit dieser Königin und diesem König war alles anders geworden, und man würde sich wohl oder übel daran gewöhnen, dass der Körper keine Last war, die man ablegen musste, sondern das Zuhause der Seele, das seiner ganz eigenen Pflege bedurfte.

Adlige hatten die größten Schwierigkeiten, sich umzugewöhnen. Alles, woraus ihr Lebensinhalt bisher bestanden hatte, war über Nacht in den Staub getreten worden. Feste wurden plötzlich mit den feinsten Nahrungsmitteln angereichert, und die Art und Weise, wie das neue Königspaar Essen genoss, war schon fast schamlos zu nennen. Kuppler und Heiratsvermittler stellten nicht mehr den bestbezahlten und am meisten verehrten Stand dar, denn nur zu viele Bewohner des Reiches nutzten die neue Freiheit, die die annullierten Heiratsregeln mit sich brachten. Frauen zogen in den Haushalt der Männer, wenn es dem Paar so gefiel, adlige Jungen mussten nicht mehr vor der Außenwelt versteckt werden, um nicht gesellschaftlich abzustürzen.

Die Handwerkerklasse fand neues Ansehen, und mit dem Aufkommen eines neuen Berufszweiges, der sich auf die köstliche Zubereitung von Lebensmitteln spezialisierte, verschwammen die Grenzen zur Künstlerklasse. Künstler und selbst einige Adlige zogen es vor, auf dem Erdboden oder gar unter der Erde zu leben. Die Höhe der Bäume und die Nähe zum Himmel stellte nicht mehr das erstrebenswerte Ziel dar, das es einst gewesen war.

Leah ließ den Blick über den neuen Thronsaal schweifen. Endlich würde sie umziehen können. Der alte Königsbaum würde eine Weile leerstehen und vielleicht später eine neue Familie beherbergen. Sie selbst konnte es nicht über sich bringen, den Baum zu betreten, in dem ihr so viel Leid widerfahren war. Eines Tages, vielleicht. Nicht jetzt, nicht in naher Zukunft. Der neue Baum war ein niedriges, knorriges Gewächs, dessen breiter Stamm und Äste Platz für viele Zimmer ließen. Es gab einen Thronsaal, dessen Wände im hellen Holz des Baumes schimmerten. Die Throne waren mit golddurchwirkten Stoffen bespannt, und hellgelbe Vorhänge ließen den Raum gemütlich wirken, auch wenn hier schwerwiegende Entscheidungen getroffen und vollzogen werden mussten: die Annullierung der Heiratsregeln, die offizielle Akzeptanz von Erdbegräbnissen und Feuerbestattungen, die Anerkennung des schamanischen Erbes, die Legitimierung der Menschen sowie der Wilden Kinder als vollwertige Mitglieder der alveronischen Gesellschaft. Leah ging die Treppe hinab. Sie warf einen Blick in Almas Zimmer. Das Kind schaute von seiner Mandoline auf und lächelte ihr zu.

Leah lief zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte einen Kuss auf ihr schwarzes Haar. »Ich möchte Vater besuchen – möchtest du mitkommen?«

Alma schüttelte den Kopf und wendete sich wieder ihrer Mandoline zu. »Ich will noch üben. Wenn Vater morgen heimkommt, will ich ihm zeigen, was ich kann.« Sie zupfte eine einfache Melodie, die in ihrer Süße und Schwermütigkeit Leahs Herz rührte. Die Melodie wurde leichter, fröhlicher. Alma näherte ihr Gesicht Leahs Ohr. »Ich habe mir das Lied selbst ausgedacht. Es ist mein Leben, hör doch. Dunkel, dann hell.« Sie zupfte die Saiten. Leah schluckte die Tränen herunter und lächelte. Wie schön es sich anfühlte, Freudentränen herunterzuschlucken, statt Leid und Verzweiflung zu verdrängen.

Sie küsste Alma erneut. »Ich bin bald zurück, Kleines. Übe schön weiter, ja?«

Alma lächelte breiter und entblößte ihre spitzen Zähne.

Leah ging die Stufen hinunter. Ein Dienstmädchen begegnete ihr und knickste. »Weidenkönigin, Ihr wünscht?«

»Nichts, danke. Ich habe alles.« Es war nicht ganz die Wahrheit. Die Regierungsgeschäfte brachten neue Herausforderungen mit sich, die sie mit Valentin besprechen wollte, doch es war nichts, wofür sie die Hilfe eines Dienstmädchens in Anspruch nehmen wollte. Anders als ihre Vorgänger würde sie sich nicht Tag und Nacht mit einem Heer an Dienstboten umgeben, die durch ihre Arbeit kein eigenes Leben führen konnten.

Sie trat zur Tür hinaus. »Weidenkönigin.« Der Lindengraf verbeugte sich. »Ihr geht spazieren? Darf ich Euch begleiten?«

»Zum Tunnel, gern. Ich will meinen Mann besuchen.«

»Ihr solltet die öffentlichen Straßen zum Hain nutzen. Das Volk will Euch sehen, es verlangt nach Euch.«

»Ich bin müde und möchte ungern unter Leuten sein.«

»Sie haben Euch gewählt, sie haben ein Anrecht –«

»Niemand hat je wieder ein ›Anrecht‹ auf mich«, unterbrach Leah scharf. »Die eine Hälfte hat mich gewählt, weil sie eine Veränderung wollte, egal welche. Die andere hat eine Legende gewählt, die nun in zwei Wochen alle Probleme aus vier Jahrzehnten lösen soll und es nicht so schnell kann. Ich brauche eine Pause. Ich will meinen Mann sehen und dann versuchen, dem Vertrauen gerecht zu werden, das mein Volk in mich setzt.«

»Verzeiht, ich wollte keine Grenzen überschreiten. Ich bringe Euch zum Tunnel.«

»Schon gut.« Leah winkte ab. Sie rieb sich die müden Augen. »Es tut mir leid, dass ich Euch so anging. Seit der Wahl hatten wir kaum einen ruhigen Augenblick, und ich bin nicht mehr ich selbst.«

Sie waren am Tunnel angekommen. Der Lindengraf verbeugte sich erneut. »Weidenkönigin, ich möchte Euch einen Vorschlag unterbreiten: Ihr geht Euren Mann besuchen, und ich verschiebe inzwischen alle Audienzen von morgen. Nehmt Euch einen Tag frei, Ihr braucht ihn.«

»Alma wartet auf ihren Vater, ich lasse sie nachts nicht allein.«

»Ich bringe sie zum Tunnel?« Er lächelte. »Das Kind wird seinen Weg zu Euch finden.«

Leah blickte ihn dankbar an. »Vielen Dank, Graf. Ich bin sehr froh, dass Ihr in unseren Diensten steht.«

»In Euren.« Er verbeugte sich tief, ohne den Blickkontakt zu brechen.

Leah wandte den Blick ab. Sie nickte ihm noch einmal zu und verschwand im Tunnel. Der Weg zu Valentin dauerte keine halbe Stunde. Ein schwaches Licht zog sich wie Erzadern durch die Wände. Der Zauberer Wendelin, den sie aus den Verließen befreit hatten, hatte innerhalb von zehn Tagen die Hauptgänge mit Licht versorgt, sodass Leah leicht den Weg fand, den sie erst ein einziges Mal gegangen war. Sie hatte Valentin vor zwei Tagen zum Hain begleitet und hier im Tunnel Abschied genommen. Zwei Tage, die ihr wie ein ganzes Leben vorkamen. Sie wollte nie wieder von ihm getrennt sein.

Sie klopfte zweimal sacht an die Wand des Ausganges. Die Erde öffnete sich, bevor sie ein drittes Mal klopfen konnte. Valentin stand da, eine Hand zum Klopfen erhoben, die andere hielt seine Dombra, die er in den letzten Wochen kaum aus der Hand gelegt hatte. Sein Mund klappte auf. »Leah?«

Ein Wort, und alle Müdigkeit war verschwunden. Sie sprang aus dem Tunnel, rannte zu Valentin, schlang ihre Arme um ihn und zog ihn an sich. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie.

Er lachte, und auf seinem Lachen schwang eine süße Melodie. »Ich wollte gerade heimkehren, ich habe es nicht mehr ohne euch ausgehalten.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Wie kann ich zukünftig meinen Pflichten als König gerecht werden und mich trotzdem um die Kinder im Hain kümmern? Ich habe so viel aufgegeben für sie – ich möchte ihre Pflege nicht fremden Leuten anvertrauen.«

»Darüber machen wir uns später Gedanken«, flüsterte Leah. »Lass uns einen Augenblick verweilen und dann nach Hause zurückkehren.«

Sie setzten sich auf das weiche Gras, das den Boden bedeckte, soweit das Auge reichte. Leah lehnte sich an Valentins Schulter, und er legte den Arm um sie. Sie saß einfach nur da und lauschte seinem Atem. Kinderlachen drang an ihr Ohr, und wieder einmal fiel ihr auf, dass das Lachen von Menschenkindern dem Lachen von Alveronen und Wilden Kindern glich. Sie waren alle ein Volk, und unter der roten Abendsonne fühlte sie die Wirklichkeit der neuen Welt, in der alle eins waren.

Valentin nahm seine Dombra zur Hand. Sanfte Klänge begleiteten den Sonnenuntergang und schienen ihn in eine andere Welt zu tragen, zu der Leah keinen Zutritt hatte; doch sie genoss es, einfach nur bei ihm zu sein. Als die ersten Sterne am Nachthimmel auftauchten und der Mond den Hain in silbriges Licht tauchte, löste sie sich aus Valentins Armen, ohne dass er es bemerkte. Sie beobachtete sein versunkenes Spiel eine Weile, dann stand sie auf und pflückte einen Apfel vom nächsten Baum. Sie biss hinein, und der saure Geschmack durchdrang ihren Körper mit Empfindungen, die sich in ihrer Intensität auch nach Monaten noch fremd anfühlten. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Geschmack, den ein herb-süßer Duft begleitete. Es war der Duft von Erde und Holz, … der Duft von Leben.

Ende
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Dreizehn Jahre hatte sie auf Yachten und Öltankern die Weltmeere unsicher gemacht, doch irgendwann reichen die Abenteuer für alle Bücher, die man in einem Leben schreiben kann. Leben ist das Stichwort, denn nach einmal zu oft Kuschelkurs mit Tornados und anderen Wettergeschenken bevorzugt sie einen Arbeitsalltag, wo die Chance, lebend nach Hause zu kommen, größer ist. Sie genießt seit einigen Jahren ihren tornado-freien Büro-Teilzeitjob, der ihr Freiheit und Freizeit lässt, in Fantasiewelten abzutauchen.
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